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Eigentlich wollen Dr. Alexandra Heinze und ihr Mann beim
Kollegen Molani einen fröhlichen Abend verbringen, doch weil der
Hund mit dabei sein muss, geht alles schief. Das große Problem
taucht jedoch einige Tage später auf, als Dr. Molanis Frau, die mit
dem Nachbarn eine heftige Affäre hat, bei einem missglückten
Banküberfall als Geisel genommen wird.
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Die Stille vor dem
Herzschlag: Arztroman in Taschenbuchlänge


von K. F. DURAND





Dr. Kilian Stern ist ein wunderbarer Chirurg mit beinah
magischen Fähigkeiten. Aber er ist auch ein Mann mit einem heißen
Herzen und starken Gefühlen für die schöne Assistenzärztin Dr.
Elvira Voss. Gemeinsam stehen sie im OP und retten Menschenleben.
Als ein eifersüchtiger Kollege eine Anzeige wegen eines
Kunstfehlers stellt, zeigen Elvira und Kilian, dass sie zueinander
halten und echte Partner im Beruf wie im Leben sind. 
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Personen

Dr. Elvira Voss: Eine junge, engagierte Assistenzärztin in der
Chirurgie der Fornheim Klinik, die am Anfang ihrer Karriere steht
und sich mit Leidenschaft und Ehrgeiz ihren Platz im
anspruchsvollen Klinikalltag erkämpft.

Dr. Kilian Stern: Ein hochtalentierter, aber fordernder und
oft unnahbar wirkender Oberarzt der Chirurgie. Sein Ruf als
brillanter Chirurg eilt ihm voraus, doch seine strenge Art stellt
für viele eine Herausforderung dar.

Dr. Sven Bornkamp: Der Chefarzt der Chirurgie und die Seele
der Fornheim Klinik. Er ist eine väterliche Respektsperson und ein
Mentor für seine Ärzte, der mit seiner ruhigen Autorität und seiner
immensen Erfahrung stets den Überblick behält.

Dr. Lukas Weber: Ein weiterer Assistenzarzt in der Chirurgie,
der im gleichen Ausbildungsjahr wie Elvira ist. Er tritt offen und
kollegial auf und ist im Klinikalltag fest etabliert.

Dr. Albers: Ein älterer, sehr korrekter und erfahrener
Oberarzt der Chirurgie, der kurz vor seiner Pensionierung steht und
größten Wert auf etablierte Regeln und Protokolle legt.

Schwester Ingrid: Eine erfahrene, zupackende und herzliche
Krankenschwester in der Notaufnahme, die schon unzählige Notfälle
miterlebt hat und eine wichtige Stütze für die jungen Ärzte
ist.

Schwester Hanna: Eine kompetente und einfühlsame
Intensivschwester, die mit Ruhe und Professionalität über die
kritischsten Patienten der Klinik wacht.





Medizinische Begriffe

Aneurysma: Eine krankhafte, ballonartige Aussackung der Wand
einer Arterie. Wenn ein Aneurysma platzt (rupturiert), kann es zu
lebensgefährlichen inneren Blutungen, insbesondere im Gehirn,
führen.

Asystole (Nulllinie): Der vollständige Herzstillstand, bei dem
im EKG keine elektrische Aktivität mehr messbar ist („Nulllinie“).
Ein absolut lebensbedrohlicher Zustand, der eine sofortige
Reanimation erfordert.

ATLS-Protokoll (Advanced Trauma Life Support): Ein weltweit
standardisiertes Vorgehen zur schnellen und strukturierten
Versorgung von Schwerverletzten (Polytrauma-Patienten) in der
Notaufnahme, um lebensbedrohliche Verletzungen nach Priorität zu
erkennen und zu behandeln.

Clipping / Coiling: Zwei unterschiedliche Verfahren zur
Behandlung eines Aneurysmas. Beim Clipping wird in einer offenen
Operation ein kleiner Titan-Clip von außen an der Basis des
Aneurysmas angebracht. Beim Coiling wird das Aneurysma von innen
über einen Katheter mit feinen Platinspiralen ausgestopft.

CT (Computertomographie): Ein bildgebendes Verfahren, das
mithilfe von Röntgenstrahlen detaillierte Schnittbilder des Körpers
erzeugt. Es ist unerlässlich bei der Diagnose von inneren
Verletzungen, Blutungen oder Tumoren.

Ileus: Ein Darmverschluss oder eine Darmlähmung, die dazu
führt, dass der Darminhalt nicht weitertransportiert werden kann.
Ein lebensbedrohlicher Zustand, der oft eine Notoperation
erfordert.

Laparotomie: Die chirurgische Eröffnung der Bauchhöhle, um
eine Diagnose zu stellen oder eine Operation an den Bauchorganen
durchzuführen.

Polytrauma: Die gleichzeitige Verletzung mehrerer
Körperregionen oder Organe, von denen mindestens eine oder die
Kombination aller lebensbedrohlich ist. Dies ist oft die Folge von
schweren Unfällen.

Sepsis (Blutvergiftung): Eine lebensgefährliche Reaktion des
Körpers auf eine Infektion, bei der die körpereigene Abwehr die
eigenen Organe und Gewebe schädigt. Unbehandelt führt sie zum
septischen Schock mit multiplem Organversagen.

Schockraum: Ein speziell ausgestatteter Raum in der
Notaufnahme zur Erstversorgung von schwerstverletzten oder kritisch
kranken Patienten. Hier arbeitet ein interdisziplinäres Team unter
Hochdruck zusammen.

Thoraxdrainage: Ein Schlauch, der in den Brustkorb zwischen
Rippen und Lunge eingeführt wird, um Luft (Pneumothorax) oder
Flüssigkeit (z.B. Blut) abzusaugen und der Lunge wieder zu
ermöglichen, sich vollständig zu entfalten.

Viszeralchirurgie: Der Bereich der Chirurgie, der sich mit der
operativen Behandlung der Bauchorgane (wie Magen, Darm, Leber,
Galle, Bauchspeicheldrüse) befasst.







Kapitel 1

Der schrille, unbarmherzige Ton des Notfalltelefons zerschnitt
die trügerische Ruhe der Notaufnahme wie ein Skalpell. Dr. Elvira
Voss, deren jugendliches Gesicht von einigen verirrten,
honigblonden Strähnen umrahmt wurde, die sich aus ihrem strengen
Pferdeschwanz befreit hatten, zuckte zusammen. Es war drei Uhr
nachts. Die Zeit, in der die Welt den Atem anzuhalten schien und in
der in der Fornheim Klinik die schlimmsten Dämonen der Nacht ihr
Unwesen trieben.

„Schweres Polytrauma nach Arbeitsunfall“, bellte die Stimme
aus der Leitstelle durch den Lautsprecher. „Männlich, circa 25
Jahre, von Stahlträger getroffen, massive Rumpfverletzung,
instabil. ETA drei Minuten.“

Drei Minuten. Einhundertachtzig Sekunden, um sich auf ein
Chaos vorzubereiten, das ein Leben für immer auslöschen könnte.
Elvira spürte, wie das Adrenalin wie ein elektrischer Schlag durch
ihre Adern schoss. Sie war seit einem Jahr Assistenzärztin in der
Chirurgie und hatte schon viel gesehen, aber die Worte „massiv“ und
„instabil“ in Kombination mit einem Stahlträger ließen selbst ihr
erfahrenes Herz schneller schlagen.

„Schockraum 1 vorbereiten!“, rief sie und ihre Stimme klang
fester, als sie sich fühlte. „Großlumige Zugänge, Blutkonserven,
Thoraxdrainage-Set bereitlegen. Ich will ein komplettes
Trauma-Team, sofort!“

Die nächsten Augenblicke waren ein eingespieltes Ballett aus
Professionalität und Hektik. Krankenschwestern eilten herbei,
Geräte wurden in Position gerollt, das sterile Blau der Kittel
mischte sich mit dem grellen Weiß der Deckenleuchten. Elvira zog
sich frische Handschuhe an und wiederholte im Kopf die Schritte des
ATLS-Protokolls. Airway, Breathing, Circulation. Es war ihr Mantra
in Nächten wie diesen.

Dann heulten die Sirenen direkt vor der Tür auf. Die
Schwingtüren flogen auf und die Sanitäter schoben eine Trage
herein, auf der ein junger Mann lag – oder das, was von ihm übrig
war. Er war bleich, sein Gesicht eine Maske aus Schmerz und Schock.
Sein Brustkorb hob und senkte sich nur flach, und aus einer
klaffenden Wunde an seiner Seite ragte ein rostiges, verbogenes
Stück Bewehrungsstahl. Es hatte ihn durchbohrt wie einen
Schmetterling in einer Sammlung.

„Jonas, 24 Jahre“, keuchte einer der Sanitäter. „War auf einer
Baustelle. Der Träger hat ihn erwischt. Blutdruck bei 80 zu 40,
fallend. Er verliert massiv Blut.“

Elviras Blick fixierte den Fremdkörper. Er pulsierte schwach
im Takt des verlorenen Herzschlags. Ein falscher Handgriff, eine
unbedachte Bewegung, und das Metallstück würde die Aorta oder die
Vena Cava zerfetzen. Das wäre das sofortige Todesurteil.

„Sauerstoff, 15 Liter“, kommandierte Elvira, während sie
vorsichtig den Bauch des Patienten abtastete. Er war bretthart. Ein
klares Zeichen für eine massive innere Blutung. „Wir brauchen
sofort ein Ultraschall. Und rufen Sie den chirurgischen Oberarzt.
Sofort!“

Die erfahrene Krankenschwester, Schwester Ingrid, nickte nur
kurz und griff zum Telefon. „Dr. Stern, bitte dringend in den
Schockraum 1. Notfall.“

Dr. Kilian Stern.

Allein der Name ließ eine Welle von widersprüchlichen Gefühlen
in Elvira aufsteigen. Er war der fähigste, aber auch der
unnahbarste Oberarzt der Klinik. Seine Augen, so grau wie ein
stürmischer Himmel, schienen alles zu durchdringen und jeden Fehler
zu sehen, bevor er überhaupt begangen wurde. Er war brillant,
fordernd und von einer Aura umgeben, die eine seltsame Mischung aus
Respekt, Furcht und – Elvira wagte es kaum, es sich einzugestehen –
Faszination auslöste. Wenn er einen Operationssaal betrat, wurde
die Luft dünner, die Konzentration schärfer. Er war ein Meister
seines Fachs, ein Virtuose mit dem Skalpell. Und er war
atemberaubend attraktiv auf eine herbe, fast schon gefährliche
Art.

Als er wenige Augenblicke später den Schockraum betrat, schien
sich die gesamte Dynamik des Raumes zu verändern. Die Hektik wich
einer fokussierten Anspannung. Dr. Stern trug noch seine zivile
Kleidung – eine dunkle Jeans und ein einfaches, graues Hemd, das
seine breiten Schultern betonte. Er musste aus dem
Bereitschaftszimmer gekommen sein. Sein dunkles Haar war zerzaust,
als wäre er gerade erst aufgewacht, doch sein Blick war wach und
scharf wie ein Laser.

Er erfasste die Situation mit einer einzigen, schnellen
Bewegung seiner Augen. Sein Blick glitt über den Monitor, den
Patienten, den Fremdkörper und blieb schließlich für den Bruchteil
einer Sekunde an Elvira hängen. In diesem kurzen Moment fühlte sie
sich, als würde er nicht nur ihre medizinische Einschätzung,
sondern ihre gesamte Existenz bewerten.

„Status?“, fragte er, und seine Stimme war tief und ruhig, ein
Fels in der Brandung des Chaos.

„Polytrauma, Pfählungsverletzung durch Bewehrungsstahl“,
rapportierte Elvira professionell, obwohl ihr Herz bis zum Hals
schlug. „Abdomen hart, Blutdruck systolisch bei 70, Herzfrequenz
bei 140. Wir geben bereits Erythrozyten-Konzentrate.“

Dr. Stern trat an die Trage. Er beugte sich über den
Patienten, seine Finger tasteten mit einer unglaublichen Zartheit
den Bereich um die Wunde ab. Es war ein seltsamer Kontrast – die
rostige Brutalität der Verletzung und die sanfte Präzision seiner
Hände.

„Das Ding sitzt tief“, murmelte er, mehr zu sich selbst.
„Wahrscheinlich in der Nähe der großen Gefäße. Jede Bewegung ist
ein Risiko. Wir können ihn so nicht ins CT schieben. Wir müssen
direkt in den OP.“ Er richtete sich auf und sein Blick traf erneut
Elviras. „Dr. Voss, haben Sie den OP informiert?“

„Ja, OP 1 ist in Vorbereitung.“

„Gut. Sagen Sie ihnen, sie sollen das Notfall-Thorakotomie-Set
und Gefäßklemmen für die Aorta bereithalten. Wir müssen
möglicherweise den Brustkorb eröffnen, um die Aorta abzuklemmen,
bevor wir den Fremdkörper entfernen.“ Er wandte sich an das Team.
„Wir verlegen jetzt. Vorsichtig. Sehr vorsichtig.“

Der Weg zum Operationssaal war ein Wettlauf gegen die Zeit.
Elvira lief neben der Trage her, ihre Hand auf der Schulter des
jungen Mannes, als könnte sie ihm allein durch ihre Berührung etwas
von ihrer Kraft abgeben. Dr. Stern ging am Kopfende, sein Blick
wich nicht von den Monitoren, die die immer schwächer werdenden
Lebenszeichen des Patienten anzeigten.

Im OP war die Atmosphäre noch angespannter. Das
Anästhesie-Team arbeitete fieberhaft daran, den Patienten zu
stabilisieren, während Elvira und Kilian sich wuschen und in
sterile Kittel schlüpften. Als Elvira ihre Hände hob, sah sie, dass
sie leicht zitterten.

„Angst ist ein guter Ratgeber, Dr. Voss“, sagte Kilian leise,
als er neben ihr stand und sich ebenfalls die Handschuhe anzog.
Seine Stimme war so nah, dass sie eine Gänsehaut auf ihren Armen
spürte. „Sie hält uns wach. Aber lassen Sie nicht zu, dass sie Ihre
Hände führt.“

Sie blickte auf und sah in seine grauen Augen. Für einen
Moment gab es keine Hierarchie, keine Klinik, nur diesen
intensiven, fast intimen Blick. Er sah ihre Furcht, aber er
verurteilte sie nicht. Er verstand sie.

„Ich bin bereit“, sagte sie leise.

„Ich weiß“, erwiderte er knapp.

Die Operation war ein Albtraum. Sobald sie den Bauchraum
eröffneten, bestätigte sich ihre schlimmste Befürchtung. Der Stahl
hatte die Leber durchbohrt und lag nur Millimeter neben der Aorta.
Ein Meer aus Blut füllte das Operationsfeld, der Sauger lief
ununterbrochen.

„Mehr Blut!“, rief der Anästhesist. „Wir verlieren ihn!“

„Ich brauche hier freie Sicht“, zischte Kilian. Er arbeitete
mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit und Präzision. Seine
Hände bewegten sich fließend, jeder Handgriff saß. Er war kein Arzt
mehr, er war ein Künstler, der versuchte, ein zerstörtes
Meisterwerk zu retten.

Elvira stand ihm gegenüber, hielt Haken, saugte Blut ab und
versuchte, mitzuhalten. Sie war fasziniert von seiner
Konzentration, von der Art, wie seine Stirn sich in Falten legte,
wenn er eine schwierige Entscheidung traf. Sie sog jedes Detail in
sich auf, die Art, wie das Licht der OP-Lampe sich in seinen Augen
spiegelte, die Spannung in seinem Kiefer.

„Das Ding muss raus“, sagte Kilian nach einer gefühlten
Ewigkeit. „Aber wenn wir es einfach ziehen, verblutet er uns auf
dem Tisch. Ich kann die Aorta von hier aus nicht sicher abklemmen.“
Er hielt einen Moment inne, seine Augen geschlossen. Es war der
einzige Moment der Unsicherheit, den Elvira je bei ihm gesehen
hatte. Dann öffnete er sie wieder und die Entschlossenheit war
zurück. „Rufen Sie Dr. Bornkamp an. Sagen Sie ihm, ich brauche ihn.
Jetzt.“

Dr. Sven Bornkamp, der Chefarzt der Chirurgie. Eine Legende.
Ein Mann, dessen bloße Anwesenheit Sicherheit und Autorität
ausstrahlte. Wenn Kilian Stern nach ihm verlangte, dann stand die
Welt wirklich am Abgrund.

Wenige Minuten später betrat Dr. Bornkamp den OP. Er war
bereits in steriler Kleidung. Sein Gesicht war ernst, aber ruhig.
Er war der Fels, an dem sich selbst die stürmischsten Wellen
brachen.

„Zeigen Sie mal, Dr. Stern“, sagte er mit seiner tiefen,
väterlichen Stimme und trat an den Tisch. Kilian erklärte kurz und
präzise die Lage. Dr. Bornkamp hörte zu, nickte, sein Blick
wanderte über das desaströse Operationsfeld.

„Ihre Einschätzung ist korrekt, Dr. Stern“, sagte er
schließlich. „Ein unkonventionelles Problem erfordert eine
unkonventionelle Lösung. Sie werden den Fremdkörper entfernen. Ich
werde währenddessen die Aorta manuell komprimieren. Es wird ein
sehr kleines Zeitfenster sein. Sie müssen schnell sein.“ Er blickte
zu Elvira. „Und Sie, Dr. Voss, werden in diesem Moment die
wichtigste Aufgabe haben. Sie halten diesen Haken und sorgen dafür,
dass ich den nötigen Platz habe. Kein Millimeter nachgeben.
Verstanden?“

„Ja, Herr Chefarzt“, flüsterte Elvira. Ihr ganzer Körper war
angespannt.

Was dann folgte, würde sich für immer in ihr Gedächtnis
einbrennen. Auf Dr. Bornkamps Kommando hin komprimierte er mit
einer unglaublichen Kraft die Aorta gegen die Wirbelsäule. Im
selben Moment umfasste Kilian den Stahl.

„Jetzt!“, zischte er.

Mit einer kontrollierten, kraftvollen Bewegung zog er das
Metall aus dem Körper des Patienten. Ein schmatzendes, widerliches
Geräusch. Sofort schoss eine Fontäne dunklen Blutes aus der
verletzten Leber und der gerissenen Vene.

„Sauger!“, schrie Kilian. Elvira war bereits da, ihre Hände
zitterten nicht mehr. Sie war eins mit ihrer Aufgabe, ein Teil
dieser unglaublichen Maschinerie aus Leben und Tod. Kilian
arbeitete wie im Rausch, seine Finger tanzten, setzten Klemmen,
nähten Risse, die für Elvira kaum sichtbar waren. Es waren die
längsten zwei Minuten ihres Lebens.

„Druck sinkt kritisch!“, meldete die Anästhesie.

„Fast“, presste Kilian hervor. „Noch eine Naht… geschafft!“ Er
setzte die letzte Naht an der Vena Cava. „Lassen Sie langsam
locker, Herr Chefarzt.“

Dr. Bornkamp löste seinen Griff. Das Team hielt den Atem an.
Die Blutung… stoppte. Es sickerte noch, aber der Sturzbach war
versiegt. Ein kollektives, kaum hörbares Ausatmen ging durch den
Raum.

Der Rest der Operation dauerte weitere drei Stunden. Sie
versorgten die Leber, spülten den Bauchraum und schlossen die
Wunden. Als der letzte Stich gesetzt war und der Patient stabil zur
Intensivstation verlegt wurde, lehnte sich Elvira erschöpft gegen
die Wand des OPs. Ihre Muskeln schmerzten, ihr Kopf war leer und
voll zugleich.

Dr. Bornkamp klopfte Kilian auf die Schulter. „Hervorragende
Arbeit, Dr. Stern. Das war Chirurgie an der Grenze des Machbaren.
Sie haben diesem jungen Mann das Leben gerettet.“ Dann wandte er
sich an Elvira. „Auch Sie haben Ihre Aufgabe exzellent erfüllt, Dr.
Voss. Auf Sie kann man sich verlassen.“ Mit einem knappen Nicken
verließ er den Saal.

Elvira und Kilian blieben allein zurück, umgeben von dem Chaos
aus blutigen Tüchern und benutzten Instrumenten. Die Stille war
ohrenbetäubend.

„Er hat recht“, sagte Kilian leise, ohne sie anzusehen,
während er seine blutigen Handschuhe auszog. „Sie haben gute Arbeit
geleistet.“

„Ich… danke“, stammelte Elvira. Es war mehr als nur ein
professionelles Lob. In seiner Stimme schwang eine Anerkennung mit,
die sie tief berührte.

Er wandte sich ihr zu. Sein Gesicht war von Erschöpfung
gezeichnet, aber seine grauen Augen leuchteten mit einer ungeheuren
Intensität. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er fuhr sich
mit der Hand durchs Haar und für einen Moment war er nicht der
unnahbare Oberarzt, sondern nur ein Mann, der gerade stundenlang
mit dem Tod gerungen hatte.

„So etwas schweißt zusammen, nicht wahr?“, sagte er, und ein
Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. Es war ein Lächeln,
das sein ernstes Gesicht transformierte und es auf eine Weise
verletzlich und unglaublich anziehend machte.

Elvira konnte nur nicken. Ihr war, als hätte sich ein
unsichtbares Band zwischen ihnen gebildet, geschmiedet im Feuer
dieser dramatischen Nacht. Sie konnte den Blick nicht von ihm
abwenden. Sie sah den Arzt, den Helden, aber zum ersten Mal sah sie
auch den Mann dahinter. Und dieses Bild löste ein warmes,
gefährliches Prickeln in ihrem Bauch aus, das nichts mit Adrenalin
zu tun hatte.

„Gehen Sie nach Hause, Dr. Voss“, sagte er sanft. „Holen Sie
sich etwas Schlaf. Sie haben es sich verdient.“

Er ging an ihr vorbei zur Tür. Sein Arm streifte ihren, nur
eine flüchtige Berührung, aber sie sandte eine Welle von
elektrisierender Wärme durch ihren ganzen Körper. Sie schloss für
einen Moment die Augen und atmete seinen Duft ein – eine Mischung
aus Desinfektionsmittel, Kaffee und etwas unverkennbar Männlichem,
etwas, das nur ihm gehörte.

Als sie die Augen wieder öffnete, war er verschwunden. Sie
stand allein im stillen Operationssaal, ihr Herz hämmerte einen
wilden, unregelmäßigen Rhythmus. Die Erschöpfung war plötzlich wie
weggeblasen, ersetzt durch ein aufgeregtes, bebendes Gefühl, das
sie seit Jahren nicht mehr gekannt hatte.

Sie wusste in diesem Moment mit einer schicksalhaften
Gewissheit, dass diese Nacht nicht nur das Leben des jungen Mannes
auf dem OP-Tisch verändert hatte. Sie hatte auch ihres für immer
auf den Kopf gestellt. Sie hatte in die sturmgrauen Augen von Dr.
Kilian Stern geblickt und etwas von ihrer eigenen Seele darin
wiedergefunden. Und sie wusste, dass das erst der Anfang war. Der
Anfang von etwas Großem, etwas Gefährlichem und etwas, dem sie sich
unmöglich würde entziehen können. Der Anfang ihrer ganz eigenen,
komplizierten Operation am offenen Herzen.





Kapitel 2

Der Schlaf, nach dem sich Elviras Körper so verzweifelt
gesehnt hatte, war ein flüchtiger, unruhiger Gast. Als sie Stunden
später in ihrer kleinen, sonnendurchfluteten Wohnung erwachte,
fühlte sie sich wie nach einem fiebrigen Traum. Die Ereignisse der
Nacht spielten sich in Endlosschleife vor ihrem inneren Auge ab:
das schrille Telefon, das Bild des durchbohrten jungen Mannes, das
kalte, rostige Metall, das Meer aus Blut. Und dazwischen, immer
wieder, das Gesicht von Dr. Kilian Stern. Die Konzentration in
seinen sturmgrauen Augen, die ruhige Autorität seiner Stimme, die
fast zärtliche Präzision seiner Hände.

Sie setzte sich im Bett auf und spürte ein tiefes,
körperliches Ziehen in ihren Muskeln, ein Echo der stundenlangen
Anspannung im OP. Doch unter der Erschöpfung lag etwas anderes,
etwas Neues. Ein Kribbeln, eine nervöse Energie, die sie nicht zur
Ruhe kommen ließ. Es war das Gefühl, am Rande eines Abgrunds
gestanden und nicht nur überlebt, sondern auch einen flüchtigen
Blick auf etwas Wunderbares erhascht zu haben.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits früher
Nachmittag war. Sie hatte frei heute, ein seltener Luxus.
Normalerweise hätte sie den Tag mit einem guten Buch, einem langen
Lauf an der Isar oder einem Treffen mit Freunden verbracht. Doch
heute fühlte sich all das falsch an, wie eine Ablenkung von dem
einzigen Ort, an dem sie sein wollte.

„Du bist verrückt, Elvira“, murmelte sie zu sich selbst,
während sie unter die Dusche stieg und das heiße Wasser auf ihre
Haut prasseln ließ. Sie versuchte, den Gedanken an ihn abzuwaschen,
die Erinnerung an die flüchtige Berührung seines Arms, die eine
Gänsehaut auf ihrer Haut hinterlassen hatte, die noch immer spürbar
war. Es war sinnlos. Sein Bild hatte sich eingebrannt, ein Nachbild
auf ihrer Netzhaut, das sich weigerte zu verblassen.

Professionelle Distanz, das war die erste Regel, die man als
junge Ärztin lernte. Gefühle hatten im Klinikalltag keinen Platz,
schon gar nicht für einen Vorgesetzten. Oberarzt und
Assistenzärztin – das war eine Konstellation, die nach
Komplikationen schrie. Kilian Stern war nicht nur irgendein
Kollege; er war eine Autorität, ein Mann, zu dem sie aufsah, von
dem sie lernen wollte. Eine romantische Verstrickung würde alles
vergiften. Ihre Karriere, ihren Ruf, die unschätzbar wertvolle
professionelle Beziehung.

Und doch…

Als sie sich abtrocknete und vor dem Spiegel stand, sah sie
nicht nur die müde Ärztin mit den Schatten unter den Augen. Sie sah
auch das Leuchten in ihren blauen Augen, eine Lebendigkeit, die sie
lange nicht mehr gespürt hatte. Die Nacht hatte sie an ihre Grenzen
gebracht, aber sie hatte ihr auch gezeigt, wozu sie fähig war. Und
sie hatte ihr gezeigt, dass es einen Mann gab, der diese Grenzen
nicht nur sah, sondern sie an ihrer Seite überschritt.

Der Entschluss war gefasst, bevor sie ihn bewusst denken
konnte. Sie würde nicht den ganzen Tag in ihrer Wohnung verbringen
und grübeln. Sie würde zurück in die Klinik fahren. Nur kurz. Um
nach Jonas zu sehen, dem Jungen, dem sie das Leben gerettet hatten.
Das war ein legitimer, professioneller Grund. Völlig unverdächtig.
Es hatte nichts, absolut gar nichts, mit der vagen Hoffnung zu tun,
vielleicht einem gewissen dunkelhaarigen Oberarzt mit sturmgrauen
Augen über den Weg zu laufen. Natürlich nicht.

Eine halbe Stunde später parkte sie ihren kleinen Wagen auf
dem Mitarbeiterparkplatz der Fornheim Klinik. Das imposante Gebäude
aus Glas und Stahl ragte vor ihr in den Himmel, ein moderner Tempel
der Heilung, der so viele Schicksale beherbergte. Als sie durch die
gläsernen Schiebetüren trat, umfing sie die vertraute Atmosphäre:
der sterile Geruch von Desinfektionsmitteln, das leise Quietschen
von Gummisohlen auf poliertem Linoleum, das gedämpfte Gemurmel von
Stimmen. Es war, als würde sie nach Hause kommen.

Ihr Weg führte sie direkt zur Intensivstation im dritten
Stock. Die Luft hier war noch dichter, noch angespannter. Das
rhythmische Piepen der Monitore war der ständige Herzschlag der
Station, ein unaufhörlicher Dialog zwischen Mensch und
Maschine.

Sie fand Jonas in Box 4. Er lag inmitten eines Gewirrs aus
Schläuchen und Kabeln, die ihn mit den summenden Geräten um ihn
herum verbanden. Seine Brust hob und senkte sich im gleichmäßigen
Takt des Beatmungsgeräts. Er war blass, aber sein Gesicht wirkte
friedlich, fast schon kindlich im Schlaf. Elvira trat leise an sein
Bett und betrachtete die Werte auf dem Monitor. Blutdruck stabil,
Sauerstoffsättigung im grünen Bereich, Herzfrequenz gleichmäßig.
Ein kleines Wunder. Ein Wunder, an dem sie mitgewirkt hatte.

„Ein harter Kampf, nicht wahr?“, sagte eine sanfte Stimme
neben ihr.

Elvira drehte sich um. Schwester Hanna, eine erfahrene
Intensivschwester mit warmen, lachenden Augen und einem
beruhigenden Lächeln, stand neben ihr und wechselte einen
Infusionsbeutel.

„Wir dachten, wir verlieren ihn“, fuhr Hanna fort und strich
dem jungen Mann sanft über die Hand. „Die ganze Klinik spricht von
dieser Operation. Man sagt, Dr. Stern und Dr. Bornkamp hätten an
der Grenze zur Magie operiert.“ Sie zwinkerte Elvira zu. „Und eine
junge, sehr talentierte Assistenzärztin soll ihnen dabei den Rücken
freigehalten haben.“

Elvira spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Ich habe
nur meine Arbeit gemacht. Dr. Stern… er war unglaublich.“

„Das ist er immer“, nickte Hanna. „Aber letzte Nacht, so habe
ich gehört, war selbst für seine Verhältnisse außergewöhnlich. Er
ist schon zweimal hier gewesen, um nach dem Jungen zu sehen. Einmal
direkt nach der OP und dann heute früh noch mal. Er lässt ihn nicht
aus den Augen.“

Diese Information traf Elvira wie ein kleiner, warmer Blitz.
Er war genauso involviert, genauso an das Schicksal dieses
Patienten gebunden wie sie. Es war nicht nur ein Job für ihn.

Genau in diesem Moment ging die Tür zur Intensivstation leise
auf und herein trat Kilian Stern. Er trug wieder Zivilkleidung,
eine dunkle Hose und ein schlichtes, blaues Hemd, das die Farbe
ihrer Augen aufzugreifen schien. Sein Haar war ordentlich, aber der
Schatten auf seinem Kiefer verriet, dass auch seine Nacht kurz
gewesen war. Sein Blick fiel sofort auf Jonas, dann auf Schwester
Hanna und schließlich auf Elvira. Über sein Gesicht huschte ein
Ausdruck von Überraschung, der sofort von seiner üblichen,
professionellen Maske überdeckt wurde.

„Dr. Voss“, sagte er, und seine Stimme klang genauso tief und
ruhig wie in ihrer Erinnerung. „Ich dachte, Sie hätten heute
frei.“

„Habe ich auch“, erwiderte sie und versuchte, ihr Herz zu
beruhigen, das bei seinem Anblick einen ungebührlichen Sprung
gemacht hatte. „Ich wollte nur… nach ihm sehen.“ Sie deutete mit
dem Kopf auf Jonas.

Kilian trat neben sie an das Bett. Er stand so nah, dass sie
wieder diesen unverkennbaren Duft wahrnahm, der ihr schon im OP
aufgefallen war. Er studierte die Monitore, dann die Pupillen des
Patienten, überprüfte die Drainagen. Seine Bewegungen waren
effizient und voller konzentrierter Sorge.

„Die Werte sind besser als erwartet“, stellte er fest. „Die
Leber scheint sich zu erholen. Er ist ein Kämpfer.“ Er wandte sich
ihr zu, und für einen Moment war da wieder diese direkte, intensive
Verbindung, die sie im OP gespürt hatte. „Danke, dass Sie nach ihm
sehen. Das zeigt Engagement.“

„Er ist uns beiden ans Herz gewachsen, glaube ich“, sagte
Elvira leise, mutiger als sie sich fühlte.

Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Solche
Nächte vergisst man nicht.“ Er hielt einen Moment inne, sein Blick
wanderte über ihr Gesicht, als würde er etwas suchen. „Da Sie schon
mal hier sind… und da wir beide offensichtlich nicht in der Lage
sind, uns von diesem Ort fernzuhalten… würden Sie mit mir einen
Kaffee trinken, Dr. Voss? In der Cafeteria. Als
Nachbesprechung.“

Die Einladung war so unerwartet, so beiläufig und doch so
bedeutungsvoll, dass Elvira einen Moment brauchte, um zu antworten.
Ihr Verstand schrie: Nein, das ist eine schlechte Idee! Aber ihr
Herz jubelte: Ja, um Himmels willen, ja!

„Sehr gerne, Dr. Stern“, antwortete sie und war erstaunt, wie
gefasst ihre Stimme klang.

Die Cafeteria der Fornheim Klinik war ein lauter, geschäftiger
Ort, das soziale Epizentrum des Krankenhauses. Ärzte in weißen
Kitteln diskutierten über Befunde, Schwestern lachten bei einer
kurzen Pause, und Verwaltungsangestellte aßen ihr Mittagessen. Es
war ein Ort der Normalität, ein starker Kontrast zu der
dramatischen Anspannung auf der Intensivstation.

Sie fanden einen kleinen Tisch in einer ruhigeren Ecke. Der
Kaffee war stark und bitter, aber Elvira bemerkte es kaum. Ihre
ganze Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet, der ihr
gegenübersaß. Ohne den Druck eines Notfalls wirkte er anders.
Entspannter, aber nicht weniger intensiv. Die Falten um seine Augen
waren tiefer, Lachfalten, die verrieten, dass er nicht immer nur
der ernste Oberarzt war.

„Also, Dr. Voss“, begann er und rührte nachdenklich in seinem
Kaffee. „Warum sind Sie Ärztin geworden?“

Die Frage überraschte sie. Sie hatte mit einer medizinischen
Fachsimpelei gerechnet, nicht mit einer persönlichen Frage.

„Ich glaube, ich wollte schon immer verstehen, wie die Dinge
funktionieren“, antwortete sie ehrlich. „Und der menschliche Körper
ist das faszinierendste und komplexeste System von allen. Und… ich
wollte helfen. Es klingt wie ein Klischee, ich weiß.“

„Nein“, sagte er leise. „Es ist der einzig ehrliche Grund.“ Er
sah sie an, und sein Blick war ohne jede professionelle Distanz.
„Bei mir war es anders. Bei mir war es Wut.“

Elvira sah ihn fragend an.

Er zögerte einen Moment, als würde er abwägen, wie viel er
preisgeben wollte. „Meine kleine Schwester“, sagte er dann, und
seine Stimme wurde leiser, rauer. „Sie ist mit zwölf Jahren
gestorben. Ein geplatztes Aneurysma im Gehirn. Man hat es zu spät
erkannt. Ein Fehler in der Diagnostik. Ich war damals sechzehn und
habe den Ärzten geschworen, dass ich es besser machen würde. Dass
ich nie wieder zulassen würde, dass jemand stirbt, weil ein Arzt
nicht gut genug war.“

Elvira war sprachlos. Diese Offenbarung erklärte alles: seine
Besessenheit von Perfektion, seine unerbittliche Strenge mit sich
und anderen, seine fast schon schmerzhafte Konzentration. Hinter
der Fassade des unnahbaren Genies verbarg sich der Schmerz eines
Jungen, der seine Schwester verloren hatte.

„Das… das tut mir unendlich leid, Kilian“, flüsterte sie und
benutzte zum ersten Mal seinen Vornamen. Es fühlte sich richtig an,
natürlich.

Er zuckte nicht einmal zusammen. Er sah sie nur an, und in
seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit, aber auch eine Dankbarkeit
für ihr ungesagtes Verständnis. „Es ist lange her. Aber es ist der
Grund, warum ich tue, was ich tue. Warum ich Nächte wie die letzte
nicht scheue. Jeder Patient, den wir retten, ist ein kleiner Sieg
gegen die Sinnlosigkeit.“

„Hallo ihr beiden!“

Eine fröhliche Stimme riss sie aus der Intimität des Moments.
Lukas, ein anderer Assistenzarzt aus der Inneren, stand an ihrem
Tisch, ein breites Grinsen im Gesicht. Er war das genaue Gegenteil
von Kilian: offen, sonnig und ein notorischer Flirter.

„Elvira! Ich hab dich gesucht. Eine Gruppe von uns geht heute
Abend ins Kino, neuer Actionfilm. Du musst mitkommen!“, sagte er
und ignorierte Kilian fast vollständig. Sein Blick auf Elvira war
unverhohlen bewundernd.

Elvira fühlte sich ertappt. „Oh, Lukas, das ist lieb, aber ich
bin ziemlich müde von der letzten Nacht.“

„Ach komm, ein bisschen Ablenkung wird dir guttun!“, drängte
er.

Kilians Gesicht war wieder zu einer undurchdringlichen Maske
geworden. Er nahm einen Schluck Kaffee und beobachtete die Szene
schweigend. Elvira spürte die Veränderung in der Atmosphäre, die
plötzliche Kälte, die von ihm ausging.

„Ich… ich überlege es mir, Lukas. Danke“, sagte sie schnell,
nur um ihn loszuwerden.

„Super! Ich schreib dir später!“, rief er und ging weiter,
nicht ohne Kilian einen kurzen, neugierigen Blick zuzuwerfen.

Die Stille, die er hinterließ, war unangenehm. Der Zauber des
Moments war gebrochen.

„Sie sind beliebt, Dr. Voss“, sagte Kilian kühl. Der Rückfall
in die förmliche Anrede war wie ein Schlag.

„Lukas ist nur ein Kollege“, sagte Elvira schnell, zu
schnell.

„Natürlich“, erwiderte er tonlos und sah auf seine Uhr. „Ich
muss weiter. Es war… informativ.“ Er stand auf, legte ein paar
Münzen auf den Tisch und war im Begriff zu gehen.

Panik stieg in Elvira auf. Sie konnte ihn nicht so gehen
lassen, nicht nach dem, was er ihr anvertraut hatte.

„Kilian, warten Sie“, sagte sie und stand ebenfalls auf.

Er blieb stehen, wandte sich aber nicht ganz um.

„Danke“, sagte sie leise. „Dass Sie mir das von Ihrer
Schwester erzählt haben.“

Er drehte sich langsam zu ihr um. Sein Gesicht war wieder
weicher, die Kälte war aus seinen Augen gewichen. „Ich weiß nicht,
warum ich das getan habe“, gab er zu, fast verwirrt.

„Vielleicht, weil wir letzte Nacht etwas geteilt haben, das
über das Berufliche hinausgeht“, wagte Elvira zu sagen.

Ein langes Schweigen hing zwischen ihnen. Der Lärm der
Cafeteria schien zu verblassen. Sie standen sich gegenüber, zwei
Menschen, die durch ein extremes Erlebnis unwiderruflich
miteinander verbunden waren.

Bevor er etwas erwidern konnte, trat Dr. Bornkamp an ihren
Tisch. Seine Anwesenheit hatte wie immer eine beruhigende, ordnende
Wirkung.

„Dr. Stern, Dr. Voss. Ich habe gehört, unser Patient von
letzter Nacht macht sich gut. Eine Meisterleistung von Ihnen
beiden“, sagte er mit seinem väterlichen Lächeln. Er blickte von
einem zum anderen, und seine erfahrenen Augen schienen mehr zu
sehen, als ihm lieb war. „Dr. Voss, ich bin beeindruckt, Sie an
Ihrem freien Tag hier zu sehen. Das zeugt von wahrer Hingabe. Aber
vergessen Sie nicht, auf sich selbst zu achten. Die besten Ärzte
sind die, die wissen, wann sie eine Pause brauchen.“ Er klopfte ihr
leicht auf die Schulter. „Ruhen Sie sich aus. Das ist eine
Anweisung vom Chef.“

„Ja, Herr Chefarzt“, sagte Elvira gehorsam.

„Und Sie, Dr. Stern“, fuhr Bornkamp fort und wandte sich
Kilian zu. „Wir müssen die neue OP-Planung besprechen. In meinem
Büro, in zehn Minuten.“

„Selbstverständlich“, nickte Kilian.

Dr. Bornkamp ging weiter und ließ sie erneut allein. Die
Unterbrechung hatte die Spannung verändert, sie aber nicht
aufgelöst.

„Sie sollten auf den Chef hören“, sagte Kilian leise, und in
seinen Augen blitzte etwas auf, das wie Belustigung aussah. „Gehen
Sie nach Hause.“

„Werde ich“, sagte sie. „Aber der Kaffee war keine rein
informative Nachbesprechung. Zumindest nicht für mich.“

Dieser Satz hing in der Luft, eine mutige, unmissverständliche
Einladung.

Kilian sah sie lange an. Ein Kampf schien in ihm zu toben,
zwischen dem professionellen Arzt und dem Mann, der er war.
Schließlich trat er einen Schritt näher, so nah, dass niemand sonst
es hören konnte.

„Für mich auch nicht, Elvira“, flüsterte er. Sein Vorname aus
ihrem Mund klang vertraut, ihrer aus seinem Mund klang wie eine
Verheißung. „Gehen Sie jetzt. Wir sehen uns morgen.“

Er drehte sich um und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.
Elvira blieb stehen, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie sah
ihm nach, bis er in der Menge verschwand. Der Duft von billigem
Kaffee mischte sich mit dem süßen Parfüm der Hoffnung.

Als sie die Klinik verließ und in die frische Nachmittagsluft
trat, fühlte sie sich wie verwandelt. Die Müdigkeit war einer
tiefen, aufgewühlten Lebendigkeit gewichen. Die Welt schien in
helleren Farben zu leuchten. Sie wusste, dass sie sich auf einem
gefährlichen Pfad befand. Ein Pfad, der ihr Herz brechen oder es
auf eine Weise heilen könnte, die sie nie für möglich gehalten
hätte.

Sie hatte in die Seele des unnahbaren Dr. Stern geblickt und
einen Schmerz gefunden, der seinen eigenen widerspiegelte. Und er
hatte sie gesehen. Nicht nur die Assistenzärztin. Sondern
Elvira.

Morgen. Das Wort hallte in ihr nach, ein Versprechen auf mehr.
Mehr von diesen Blicken, mehr von diesen Gesprächen, mehr von
diesem elektrisierenden Gefühl, das sie in seiner Nähe überkam. Sie
hatte keine Ahnung, wohin dieser Weg sie führen würde, aber zum
ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, in die richtige
Richtung zu gehen. Direkt in den Sturm. Und sie konnte es kaum
erwarten.





Kapitel 3

Der nächste Morgen brach mit der unbarmherzigen Klarheit an,
die auf eine Nacht voller unruhiger Träume folgt. Als Elviras
Wecker klingelte, fühlte es sich an, als hätte sie kaum geschlafen.
Die Begegnung mit Kilian in der Cafeteria, seine schmerzhafte
Offenbarung und vor allem sein geflüstertes „Für mich auch nicht,
Elvira“ hatten sich wie ein Brandzeichen in ihr Gedächtnis
eingebrannt. Das Versprechen von „morgen“ hing schwer und
verheißungsvoll in der Luft.

Sie stand länger als gewöhnlich vor ihrem Kleiderschrank. Die
übliche, praktische Kombination aus bequemer Hose und einfachem
Shirt schien heute unzureichend. Es war absurd. Sie war auf dem Weg
in einen 12-Stunden-Dienst, nicht zu einem Date. Und doch griff
ihre Hand nach einer etwas besser sitzenden, dunkelblauen Bluse –
einer Bluse, von der sie wusste, dass sie die Farbe ihrer Augen
betonte. Sie schalt sich innerlich eine Närrin, doch sie zog sie
trotzdem an. Ihr Haar band sie zu einem lockeren, aber eleganten
Knoten im Nacken zusammen. Ein letzter, kritischer Blick in den
Spiegel verriet ihr, dass die Aufregung ihr eine leichte Röte auf
die Wangen gezaubert hatte, die sie lebendiger aussehen ließ, als
sie sich fühlte.

Die Morgenbesprechung im großen Konferenzraum der Chirurgie
war ein tägliches Ritual, ein heiliger Gral der Routine und
Professionalität. Der Duft von starkem Kaffee und Papier mischte
sich mit der gedämpften Anspannung vor dem kommenden Tag.
Assistenzärzte, Oberärzte und der Chef selbst versammelten sich um
den langen Tisch, die Gesichter müde, aber konzentriert.

Elvira fand einen Platz neben Lukas, der ihr ein strahlendes
Lächeln schenkte. „Guten Morgen, Sonnenschein! Hast du über mein
Angebot nachgedacht?“

„Guten Morgen, Lukas. Ich…“, begann sie, doch in diesem Moment
betrat Kilian Stern den Raum, und die Worte blieben ihr im Hals
stecken.

Er trug einen makellos gebügelten weißen Kittel über einem
hellgrauen Hemd. Seine Haltung war wie immer aufrecht, seine
Ausstrahlung gebieterisch. Er schien den ganzen Raum mit seiner
Präsenz zu füllen. Sein Blick glitt über die versammelte
Mannschaft, professionell und unpersönlich. Doch als seine Augen
die ihren trafen, für den Bruchteil einer Sekunde, veränderte sich
etwas. Es war kein Lächeln, nicht einmal ein Nicken. Es war etwas
Subtileres, ein kaum wahrnehmbares Aufflackern von Wiedererkennung,
eine stille Bestätigung, dass die gestrige Begegnung kein Traum
gewesen war. Ihr Herz schlug einen unregelmäßigen Takt.

Er schlug die Akte vor sich auf. „Guten Morgen. Beginnen wir
mit den Neuzugängen der Nacht.“ Seine Stimme war klar und sachlich,
ohne jede Spur der persönlichen Verbindung vom Vortag. Er war
wieder ganz der Oberarzt, der Fels in der Brandung. Elvira fühlte
eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Dieser
professionelle Abstand war sicher. Er war vernünftig. Und doch
hatte ein kleiner Teil von ihr gehofft, ein Echo des gestrigen
Flüsterns in seiner Stimme zu hören.

Er ging die Fälle durch, verteilte die Aufgaben. Als er zu
Jonas kam, dem Jungen aus der Schock-OP, wurde sein Ton noch eine
Nuance konzentrierter. „Patient in Box 4, Jonas Richter, ist
postoperativ stabil. Die Vitalparameter sind im Normbereich. Dr.
Voss“, sagte er und blickte sie direkt an, „Sie kennen den Fall.
Ich möchte, dass Sie heute auf der allgemeinen chirurgischen
Station bleiben und sich um die postoperativen Patienten dort
kümmern. Übernehmen Sie die Visite bei Frau Schmidt in Zimmer 312.
Ihre Akte ist komplex.“

Eine Welle der Enttäuschung durchfuhr Elvira. Sie hatte
gehofft, wieder mit ihm zusammenzuarbeiten, vielleicht sogar
gemeinsam nach Jonas zu sehen. Stattdessen schickte er sie auf die
„normale“ Station, weg von der Intensivmedizin, weg von ihm. War
das ein Test? Oder eine bewusste Entscheidung, Distanz zu
schaffen?

„Verstanden, Dr. Stern“, sagte sie, ihre Stimme kühler, als
sie beabsichtigt hatte.

Lukas stupste sie unter dem Tisch an. „Perfekt“, flüsterte er.
„Dann sehen wir uns ja den ganzen Tag. Zimmer 312 ist direkt neben
meinen Patienten.“

Elvira zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, die
brennende Neugier zu ignorieren, die Kilians undurchdringlicher
Gesichtsausdruck in ihr auslöste.

Frau Schmidt in Zimmer 312 entpuppte sich als eine
zerbrechlich wirkende Dame von Ende siebzig mit wachen,
intelligenten Augen und einem trockenen Humor, der im Widerspruch
zu ihrer körperlichen Gebrechlichkeit stand. Sie war vor zwei Tagen
wegen einer komplizierten Darm-OP eingeliefert worden und ihre
Genesung verlief schleppend. Ihre Akte war tatsächlich ein
Labyrinth aus Vorerkrankungen, Allergien und
Medikamentenunverträglichkeiten.

Elvira verbrachte fast eine Stunde bei ihr. Sie untersuchte
sie nicht nur, sie redete mit ihr. Sie erfuhr von ihrem
verstorbenen Mann, ihren zwei Enkelkindern in Australien und ihrer
Leidenschaft für Kriminalromane. Sie bemerkte, dass Frau Schmidt
kaum etwas von ihrem Frühstück angerührt hatte und über Schmerzen
klagte, die in der Akte nicht vermerkt waren.

„Die jungen Hüpfer hier haben ja nie Zeit“, sagte Frau Schmidt
mit einem Augenzwinkern. „Renn rein, pieks, renn raus. Sie, meine
Liebe, Sie nehmen sich Zeit. Das ist heutzutage mehr wert als jedes
Schmerzmittel.“

Elvira lächelte. „Manchmal ist Zuhören die beste Medizin, Frau
Schmidt.“ Sie passte die Medikation an, ordnete eine spezielle
Schonkost an und versprach, später noch einmal vorbeizuschauen,
vielleicht sogar mit einem neuen Krimi, wenn sie Zeit fände. Als
sie das Zimmer verließ, fühlte sie sich geerdet. Das war es, was
sie an ihrem Beruf liebte: nicht nur die dramatischen
Rettungsaktionen, sondern auch diese stillen Momente der
menschlichen Verbindung.

Gerade als sie ihre Notizen in die digitale Akte eintrug,
vibrierte ihr Pager. Eine dringende Nachricht von der
Intensivstation. „Patient Richter, Box 4. Fieber 39,2°C.
Tachykardie. Bitte umgehend kommen. Dr. Stern informiert.“

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Fieber nach einer so
massiven Operation war ein Alarmsignal. Es schrie förmlich nach
Infektion, Sepsis, dem Albtraum jedes Chirurgen. Sie ließ alles
stehen und liegen und rannte los.

Als sie auf der Intensivstation ankam, war Kilian bereits da.
Er stand über Jonas gebeugt, den Kittel hatte er abgelegt, die
Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Er wirkte angespannt, seine
Stirn lag in tiefen Falten. Schwester Hanna eilte um das Bett
herum, hängte neue Infusionen an und nahm Blut ab.

„Was haben wir?“, fragte Elvira atemlos, als sie neben ihn
trat.

„Unklares Fieber. Blutdruck noch stabil, aber die Herzfrequenz
steigt. Ich fürchte, wir haben es mit einer Infektion zu tun“,
sagte er, ohne sie anzusehen. Seine ganze Konzentration galt dem
Patienten. „Die Wunde sieht reizlos aus. Es muss etwas Inneres
sein. Eine Peritonitis.“

Sie standen Schulter an Schulter, ihre Arme berührten sich
fast, während sie gemeinsam auf die Werte des Monitors starrten.
Die professionelle Distanz vom Morgen war wie weggewischt,
ausgelöscht durch die Dringlichkeit der Situation. Sie waren wieder
ein Team, verbunden durch die Sorge um das Leben, für das sie
gekämpft hatten.

„Wir müssen sofort mit einer kalkulierten Breitbandantibiose
beginnen“, sagte Elvira. „Und wir brauchen neue Blutkulturen, ein
CT des Abdomens, um einen Abszess auszuschließen.“

„Bereits alles angeordnet“, erwiderte er knapp. Er blickte sie
nun doch an, und in seinen Augen lag die Anerkennung, dass sie
genau dasselbe gedacht hatte. „Ich will wissen, was da los ist,
bevor es uns entgleitet.“

Sie arbeiteten die nächste Stunde Hand in Hand. Sie besprachen
die möglichen Keime, wogen die Risiken der verschiedenen
Antibiotika ab, analysierten die Laborwerte, sobald sie eintrafen.
Ihre Köpfe waren dicht beieinander über der Patientenakte, ihre
Stimmen ein leises, konzentriertes Murmeln inmitten des Piepens der
Maschinen. Es war ein intimer Tanz der Professionalität, bei dem
jeder Schritt des anderen antizipiert wurde. In diesen Momenten
fühlte Elvira eine tiefere Verbindung zu ihm als bei jedem
Smalltalk. Hier, im Angesicht der Krise, verstanden sie sich ohne
Worte.

Als der Patient für das CT vorbereitet wurde und ein fragiler
Moment der Stabilität erreicht war, lehnte sich Kilian erschöpft an
die Wand.

„Gute Arbeit, Elvira“, sagte er leise. Der Gebrauch ihres
Vornamens war so selbstverständlich, als hätte er es nie anders
getan.

„Wir sind noch nicht über den Berg“, erwiderte sie, aber die
Wärme seiner Anerkennung breitete sich in ihrer Brust aus.

Genau in diesem Moment erschien Lukas in der Tür zur
Intensivstation. „Elvira! Ich hab gehört, was los ist. Brauchst du
Hilfe?“ Sein Blick wanderte von ihr zu Kilian und wieder zurück,
und sein Lächeln wirkte plötzlich weniger unbeschwert.

„Danke, Lukas, wir haben die Lage unter Kontrolle“, sagte
Kilian, bevor Elvira antworten konnte. Sein Ton war eiskalt und
ließ keinen Raum für Diskussionen. Er trat einen Schritt von der
Wand weg und stellte sich subtil zwischen Elvira und Lukas, eine
unbewusste Geste des Besitzanspruchs.

Lukas ließ sich nicht so leicht abschrecken. „Ich wollte dich
nur fragen, wegen heute Abend. Kino steht. Ich hole dich um acht
ab?“ Er ignorierte Kilian und sprach nur zu Elvira, eine direkte
Herausforderung.

Elvira fühlte sich wie zwischen zwei Mühlsteinen. Sie sah zu
Kilian. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske, aber sie
konnte die Spannung in seinem Kiefer sehen, das kalte Feuer in
seinen Augen.

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Lukas. Ich werde
wahrscheinlich lange hier sein“, sagte sie ausweichend.

„Kein Problem, wir können auch später gehen. Oder morgen?“,
insistierte er.

„Dr. Voss hat zu tun“, unterbrach Kilian ihn scharf. Er wandte
sich an Elvira, seine Stimme schneidend vor kalter Autorität. „Ich
erwarte eine detaillierte Ausarbeitung der Differenzialdiagnosen
für das Fieber von Patient Richter. Schriftlich. Innerhalb der
nächsten Stunde. Und vergessen Sie den Bericht über Frau Schmidt
nicht. Der Chefarzt legt Wert auf Vollständigkeit.“

Die Worte trafen Elvira wie ein Peitschenhieb. Es war eine
reine Machtdemonstration. Eine Bestrafung. Er zog sie mit Arbeit
von Lukas weg und stellte gleichzeitig die Hierarchie zwischen
ihnen wieder her.

Lukas’ Gesicht fiel. „Oh. Okay. Dann… melde dich“, murmelte er
und zog sich verunsichert zurück.

Elvira starrte Kilian an, eine Mischung aus Wut und
Verletzlichkeit brodelte in ihr. „War das nötig?“, zischte sie, als
Lukas außer Hörweite war.

„Ihre Prioritäten schienen unklar zu sein“, erwiderte er
frostig. „Wir haben hier einen Patienten, der um sein Leben kämpft.
Für Flirts im Flur ist keine Zeit.“

„Das war kein Flirt! Und Sie haben kein Recht, mich so zu
behandeln!“

„Ich bin Ihr Vorgesetzter“, sagte er, und jedes Wort war ein
kleiner, kalter Stein. „Und ich erwarte, dass Sie sich auf Ihre
Arbeit konzentrieren.“

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zurück an
Jonas’ Bett, ließ sie allein mit ihrem pochenden Herzen und dem
Gefühl einer tiefen, ungerechten Demütigung.

Den Rest des Nachmittags verbrachte Elvira wie in Trance. Sie
schrieb den Bericht, den er gefordert hatte, ihre Finger flogen
über die Tastatur. Jede Zeile war präzise, jede Diagnose fundiert.
Es war der beste Bericht, den sie je geschrieben hatte, angetrieben
von Wut und dem brennenden Wunsch, ihm zu beweisen, dass sie mehr
war als nur ein Objekt seiner Eifersucht.

Später am Nachmittag, als sie erschöpft an ihrem Platz in der
Ärztekammer saß und die Akte von Frau Schmidt vervollständigte,
trat Dr. Bornkamp leise an ihren Schreibtisch.

„Dr. Voss“, sagte er mit seiner ruhigen Stimme. „Ich habe
Ihren Nachtrag zu Frau Schmidt gelesen. Die Anordnung der neuen
Schonkost und die angepasste Schmerzmedikation waren exakt die
richtige Entscheidung. Sie haben nicht nur die Symptome behandelt,
sondern den Menschen dahinter gesehen.“

Er hielt inne und sah sie mit seinem durchdringenden, aber
gütigen Blick an. „Dieser Job hier, er zerrt an einem. Er
konfrontiert uns mit dem Schlimmsten, aber auch mit dem Besten im
Menschen. Die größte Herausforderung ist, dabei das eigene Herz
nicht zu verlieren. Sie haben ein gutes Herz, Dr. Voss. Und einen
scharfen Verstand. Das ist eine seltene Kombination. Lassen Sie
sich von niemandem einreden, Sie müssten eines davon opfern.“

Seine Worte waren wie ein Balsam auf ihrer wunden Seele. Er
hatte nicht direkt über Kilian gesprochen, aber Elvira wusste, dass
er verstand. Er sah die Spannungen, die unausgesprochenen
Konflikte. Er war nicht nur ihr Chef, er war ein Mentor, der die
subtilen Strömungen in seinem Team spürte.

„Danke, Herr Chefarzt“, flüsterte sie und fühlte, wie ihr die
Tränen in die Augen stiegen.

„Ruhen Sie sich bald aus“, sagte er noch, bevor er
weiterging.

Es war spät am Abend, als Elvira endlich ihre Berichte
fertiggestellt hatte. Die Klinik war stiller geworden, die Hektik
des Tages war dem gedämpften Rhythmus der Nachtschicht gewichen.
Jonas’ Zustand hatte sich nach der Gabe der Antibiotika leicht
stabilisiert, das Fieber war etwas gesunken. Das CT war zum Glück
unauffällig.

Sie war auf dem Weg zum Ausgang, müde bis auf die Knochen, als
sie Licht im Ärztezimmer sah. Sie zögerte, doch eine unsichtbare
Kraft zog sie hinein.

Kilian stand am großen Fenster und starrte hinaus in die
dunkle Stadt, deren Lichter wie verstreute Diamanten funkelten. Er
hatte den Kittel abgelegt und die Krawatte gelockert. In der
gedämpften Beleuchtung wirkte er verletzlich, die harte Schale des
Oberarztes schien von ihm abgefallen zu sein.

Er hörte ihre Schritte und drehte sich um. Sein Gesicht war
von Erschöpfung gezeichnet.

„Ich habe deine Berichte gelesen“, sagte er leise. „Sie sind
exzellent.“

„Ich erfülle nur meine Pflichten, Dr. Stern“, erwiderte sie
spitz, die Verletzung des Nachmittags noch frisch.

Ein Seufzer entfuhr ihm. Er fuhr sich mit der Hand über das
Gesicht. „Elvira, es tut mir leid. Mein Verhalten heute Nachmittag
war inakzeptabel.“

Sie schwieg und wartete.

„Als ich dich mit ihm gesehen habe…“, begann er und brach ab.
Er trat einen Schritt auf sie zu. „Es hat mich… unkonzentriert
gemacht. Und das kann ich mir nicht leisten. Das können wir uns
nicht leisten. Nicht hier.“

„Also bestrafen Sie mich dafür?“, fragte sie leise.

„Ich habe versucht, eine Grenze zu ziehen“, sagte er gequält.
„Eine Grenze, die ich selbst kaum noch sehe. Seit dieser Nacht im
OP ist alles anders. Wenn ich dich ansehe, sehe ich nicht nur die
Assistenzärztin. Ich sehe eine Frau, die mutig und brillant ist und
die mich auf eine Weise nervös macht, die ich seit Jahren nicht
mehr kannte.“

Er stand nun direkt vor ihr. Die Luft zwischen ihnen
knisterte, geladen mit unausgesprochenen Worten und unterdrücktem
Verlangen.

„Das hier ist falsch“, flüsterte er, mehr zu sich selbst als
zu ihr. „Ich bin dein Vorgesetzter. Es gibt Regeln. Ethische
Grundsätze. Eine Beziehung zwischen uns würde alles komplizieren.
Deine Ausbildung, meine Position, die Dynamik im Team.“

„Und was ist, wenn es mir das wert ist?“, hauchte sie und
legte all ihren Mut in diese eine Frage.

Sein Blick wurde dunkel, intensiv. „Du hast keine Ahnung,
wovon du redest“, raunte er. Er hob seine Hand, zögerte einen
Moment, und legte sie dann sanft an ihre Wange. Seine Haut war
warm, seine Berührung ließ eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper
laufen. Sein Daumen strich sanft über ihren Kieferknochen, eine
unendlich zärtliche Geste, die im krassen Gegensatz zu seiner
harten Fassade stand.

„Jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, fühlt es sich an, als
würde ich die Kontrolle verlieren, Elvira. Und Kontrolle ist alles,
was ich habe. Alles, was mich davor bewahrt, der Sechzehnjährige zu
sein, der hilflos zusehen musste, wie seine Welt
zusammenbricht.“

Sein Gesicht kam ihrem näher. Sie konnte den Duft von Kaffee
und Desinfektionsmittel riechen, und darunter etwas, das nur er
war. Ihre Augenlider wurden schwer. Sie spürte seinen Atem auf
ihren Lippen. Er würde sie küssen. Hier, jetzt. Ihr ganzer Körper
sehnte sich danach.

Er schloss die Augen, als würde er gegen eine gewaltige Kraft
ankämpfen. „Ich kann das nicht“, flüsterte er heiser. „Ich darf das
nicht.“

Doch anstatt sich zurückzuziehen, beugte er sich noch näher,
seine Lippen nur noch einen Hauch von ihren entfernt. Die Welt
schien stillzustehen. Es gab nur noch ihn, sie und diesen
unerträglichen, wunderschönen Moment der Spannung.

BZZZT. BZZZT.

Der schrille Ton seines Pagers zerriss die Stille wie ein
Schuss.

Beide zuckten zusammen, als wären sie aus einem Traum gerissen
worden. Kilian riss die Augen auf, Verwirrung und Frustration in
seinem Blick. Er machte einen Schritt zurück, die Verbindung war
augenblicklich gekappt. Er riss den Pager von seinem Gürtel.

„Intensiv“, las er laut vor. „Jonas Richter. Blutdruckabfall.
80/40.“

Innerhalb einer Sekunde waren sie wieder Ärzte. Die
persönliche Krise wurde von der medizinischen überrollt.

„Los“, sagte er, seine Stimme wieder scharf und kommandierend.
Er rannte bereits zur Tür.

Elvira folgte ihm, ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen,
eine chaotische Mischung aus unerfülltem Verlangen, Adrenalin und
der Angst um ihren Patienten. Der Kuss, der fast geschehen wäre,
hing wie ein Geist zwischen ihnen, ungelöst und brennend.

Als sie durch die stillen, neonbeleuchteten Korridore der
Klinik rannten, wusste Elvira eines mit absoluter Sicherheit: Die
Grenze, von der Kilian gesprochen hatte, war nicht nur
überschritten. Sie war ausgelöscht worden. Und was auch immer sie
auf der anderen Seite erwartete, es würde sie beide für immer
verändern.





Kapitel 4

Der kurze Sprint durch die Korridore zur Intensivstation war
ein Übergang in eine andere Welt. Der fast geschehene Kuss, die
aufgeladene Stille, Kilians verletzliche Beichte – all das wurde
von der schrillen Realität des medizinischen Notfalls weggespült.
Als sie durch die Schwingtüren der Intensivstation stürmten, waren
sie nicht mehr Mann und Frau, gefangen in einem Netz aus Verlangen
und Verboten. Sie waren wieder das, was sie sein mussten: zwei
Ärzte, die gegen den Tod kämpften.

Das Bild, das sich ihnen in Box 4 bot, war der Inbegriff des
klinischen Albtraums. Jonas Richter, der junge Mann, den sie
zweimal dem Tod von der Schippe geholt hatten, war schweißgebadet
und fahl. Seine Augen waren halb geöffnet, aber er reagierte nicht.
Der Monitor neben seinem Bett schrie eine Symphonie des Versagens:
Der Blutdruck war auf 75/35 gefallen, die Herzfrequenz raste bei
160 Schlägen pro Minute, und die Sauerstoffsättigung fiel trotz
maximaler Beatmung.

„Verdammte Scheiße“, zischte Kilian und war sofort am Bett.
„Er ist im septischen Schock. Die Antibiotika wirken nicht schnell
genug oder wir haben den falschen Keim. Hanna, wie ist die
Urinausscheidung?“

Schwester Hanna, deren Gesicht eine Maske aus angespannter
Professionalität war, deutete auf den fast leeren Urinbeutel. „Kaum
noch etwas. Die Nieren versagen.“

„Wir müssen den Druck hochkriegen. Geben Sie ihm Noradrenalin,
sofort! Starten Sie mit 0,1 Mikrogramm pro Kilo und Minute und
titrieren Sie hoch, bis der mittlere arterielle Druck über 65
liegt“, kommandierte Kilian. Seine Stimme war scharf wie ein
Skalpell, jede Silbe präzise und unanfechtbar. Die Unsicherheit des
Mannes am Fenster war verschwunden, ersetzt durch die eiskalte
Autorität des Arztes, der einen Sturm befehligte.

Elvira war bereits auf der anderen Seite des Bettes. Ihre
Hände arbeiteten automatisch. Sie zog eine neue Blutgasanalyse, um
das Ausmaß der metabolischen Entgleisung zu sehen, und legte
gleichzeitig einen zweiten, noch größerlumigen Zugang in seine
Armbeuge, um die massiven Flüssigkeitsmengen zu verabreichen, die
er jetzt brauchen würde.

„Die Laktatwerte sind im Himmel“, sagte sie, als die
Ergebnisse auf dem kleinen Gerät aufleuchteten. „Er übersäuert
massiv. Die Organe bekommen nicht genug Sauerstoff.“

„Ich weiß“, presste Kilian hervor. Er leuchtete mit einer
kleinen Lampe in Jonas‘ Augen. Die Pupillen reagierten nur noch
träge. „Die Infektion überrollt ihn. Das CT war sauber, die Wunde
ist reizlos. Der Fokus muss irgendwo tief im Bauch liegen, etwas,
das wir nicht sehen können.“

Sie sahen sich über den Körper des Patienten hinweg an. In
diesem Blick lag alles: die gemeinsame Frustration, die geteilte
Angst und das unbedingte Vertrauen in die Fähigkeiten des anderen.
Der fast geschehene Kuss fühlte sich an wie eine Erinnerung aus
einem anderen Leben. Hier und jetzt zählte nur das Überleben.

„Eine unbemerkte Perforation?“, warf Elvira ein. „Vielleicht
eine winzige Läsion am Darm, die durch die Druckwelle des Aufpralls
entstanden ist und sich erst jetzt geöffnet hat?“

„Genau das denke ich auch“, nickte Kilian. „Eine
mikroskopische Verletzung, die sich zu einer tickenden Zeitbombe
entwickelt hat. Wir suchen nach einer Nadel im Heuhaufen, und der
Heuhaufen brennt bereits lichterloh.“ Er traf eine Entscheidung.
Seine Schultern strafften sich. „Wir können nicht länger warten und
zusehen, wie die Sepsis ihn Organ für Organ zerstört. Wir müssen
wieder rein.“

„Eine Re-Laparotomie?“, fragte Elvira. Eine erneute Öffnung
des Bauchraums bei einem so instabilen Patienten war ein enormes
Risiko. Die Narkose allein könnte ihn umbringen.

„Es ist seine einzige Chance“, sagte Kilian bestimmt. Er griff
zum Telefon. „Ich informiere Dr. Bornkamp und den OP. Sie, Elvira,
bereiten Sie den Patienten für den Transport vor. Sprechen Sie mit
der Anästhesie. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich auf das Schlimmste
vorbereiten.“

Die nächsten zwanzig Minuten waren ein Rausch aus
organisierter Hektik. Während Kilian mit dem Chefarzt telefonierte
– ein kurzes, prägnantes Gespräch, das mit Bornkamps
unerschütterlichem „Tun Sie, was nötig ist, Dr. Stern. Ich vertraue
Ihrem Urteil“ endete – koordinierte Elvira das Team. Sie sprach mit
dem diensthabenden Anästhesisten, einem erfahrenen Arzt namens Dr.
Gruber, der bei der Erwähnung einer Not-OP bei einem septischen
Patienten nur grimmig nickte. Dr. Gruber war ein Mann weniger
Worte, aber seine Augen verrieten eine jahrzehntelange Erfahrung
mit Patienten am Rande des Abgrunds. „Wenn er den Transport in den
OP überlebt, haben wir eine Chance. Wenn nicht, spielt der Rest
auch keine Rolle mehr“, sagte er trocken, aber seine Hände
bereiteten bereits die Notfallmedikamente mit einer Präzision vor,
die Bände sprach.

Der Transport war ein Albtraum in Zeitlupe. Jeder Meter durch
den stillen, nächtlichen Flur fühlte sich an wie eine Meile. Elvira
lief rückwärts, ihre Augen auf Kilians Gesicht und den Monitor
fixiert, während sie den mobilen Beatmungsbeutel im gleichmäßigen
Rhythmus zusammendrückte und Jonas‘ Lungen mit Sauerstoff füllte.
Kilian schob das Bett, seine Knöchel traten weiß hervor, so fest
umklammerte er den Rahmen. Schwester Hanna jonglierte den
Infusionsständer, ein Weihnachtsbaum aus lebenswichtigen
Flüssigkeiten und Medikamenten, die in den Körper des jungen Mannes
tropften. Jede Bodenunebenheit, jede Ecke war ein potenzieller
Feind, der den fragilen Kreislauf zum Erliegen bringen
konnte.

Als sie endlich die Schleuse zum OP-Trakt erreichten, war die
Anspannung greifbar. Das Team wartete bereits in voller Montur. Der
Operationssaal war taghell erleuchtet, eine sterile Insel der
Hoffnung inmitten eines Ozeans der Verzweiflung.

Das Umlagern des Patienten auf den OP-Tisch war ein
choreografierter Akt von höchster Vorsicht. Dann begann der
Wettlauf erneut. Während Dr. Gruber am Kopfende des Patienten um
dessen Kreislauf kämpfte und die Narkose einleitete – eine
Gratwanderung zwischen Betäubung und dem endgültigen Auslöschen der
Lebensfunktionen – schrubbten sich Kilian und Elvira die
Hände.

Sie standen nebeneinander am großen Waschbecken, das Wasser
rauschte. Diesmal gab es keine leisen Worte, keine aufmunternden
Blicke. Nur die rohe, ungeschminkte Realität der Situation. Elvira
sah in den Spiegel über dem Becken. Sie sah ihr eigenes Gesicht,
blass und angespannt. Und sie sah seins. Die Konzentration hatte
jede andere Emotion aus seinem Gesicht getilgt. Er war eine Waffe,
geschliffen und fokussiert auf den bevorstehenden Kampf. Als er die
Bürste wegwarf und die Hände hob, streiften ihre Arme sich. Die
Berührung war flüchtig, elektrisch, eine Erinnerung an eine andere
Welt, die nur wenige Minuten entfernt lag und doch unerreichbar
schien.

Zurück im OP-Saal. Das grüne Tuch bedeckte Jonas’ Körper und
ließ nur das Operationsfeld frei. Das Jod hatte seine Haut
dunkelorange gefärbt.

„Skalpell“, sagte Kilian. Seine Stimme war ruhig, aber sie
vibrierte vor unterdrückter Energie.

Elvira stand ihm gegenüber, die Haken bereits in der Hand. Sie
würde ihm die Sicht freihalten, seine Hände verlängern, seine Augen
sein, wo er nicht hinsehen konnte.

Kilian setzte den Schnitt genau auf der alten Narbe. Als er
die Bauchdecke öffnete, entfuhr dem Team ein kollektives,
unterdrücktes Keuchen. Es war schlimmer, als sie befürchtet hatten.
Der Bauchraum war kein geordnetes System von Organen mehr. Er war
ein Kriegsgebiet. Eine trübe, übelriechende Flüssigkeit – Eiter –
hatte sich überall verteilt. Die Darmschlingen waren geschwollen,
rot und entzündet. Eine massive Peritonitis.

„Sauger“, befahl Kilian. „Wir müssen hier erst einmal
aufräumen, bevor wir irgendetwas sehen können.“

Die nächsten Minuten waren ein mühsamer Kampf um Sicht.
Während Elvira mit den Haken das Feld freilegte, arbeitete sich
Kilian mit dem Sauger und Tupfern systematisch vor. Er ging den
gesamten Darm ab, Zentimeter für Zentimeter. Es war eine Suche nach
dem Ursprung des Bösen, eine Detektivarbeit unter den denkbar
schlechtesten Bedingungen.

„Der Blutdruck fällt weiter, Kilian!“, rief Dr. Gruber vom
Kopfende. „Ich gebe ihm alles, was ich habe, aber er reagiert kaum
noch!“

„Gib mir noch zwei Minuten“, presste Kilian hervor, ohne
aufzublicken. Seine Augen, scharf wie die eines Adlers, scannten
jede einzelne Darmschlinge. Er hob eine Schleife des Dünndarms an.
„Da“, flüsterte er.

Elvira beugte sich vor. Auf einer ansonsten unauffälligen
Stelle des Darms war ein winziger, grau-schwarzer Fleck zu sehen,
nicht größer als ein Stecknadelkopf. Eine winzige Perforation,
umgeben von nekrotischem, abgestorbenem Gewebe. Es war der
Verräter, der winzige Riss in der Festungsmauer, durch den die
feindliche Armee eingefallen war.

„Das ist es“, sagte Kilian. „Wir müssen diesen Teil des Darms
entfernen und die Enden wieder verbinden. Darmresektion und
Anastomose.“ Er griff nach den Klemmen. „Bereit?“

Elvira nickte. Ihre ganze Welt war auf dieses kleine,
zerstörerische Loch fokussiert.

Genau in dem Moment, als Kilian die Klemmen ansetzen wollte,
geschah es. Der rhythmische Piepton des EKG-Monitors, der ihr
ständiger Begleiter gewesen war, verstummte. Er wurde ersetzt durch
einen einzigen, langen, schrillen, ununterbrochenen Ton.

Asystole. Nulllinie. Herzstillstand.

Die Zeit schien einzufrieren. Für den Bruchteil einer Sekunde
war es absolut still im OP, nur dieser schreckliche Ton hallte von
den gekachelten Wänden wider.

„Er hat einen Herzstillstand!“, schrie Dr. Gruber. „Beginnen
Sie mit der Reanimation!“

Normalerweise hätte man jetzt begonnen, von außen auf den
Brustkorb zu drücken. Aber der Brustkorb war weit weg. Sie waren im
Inneren des Körpers.

Kilian zögerte keine Sekunde. Seine Entscheidung war
instinktiv, brutal und die einzig mögliche. „Keine Zeit für externe
Massage! Ich mache es direkt!“ Er ließ die Klemmen fallen. „Elvira,
Adrenalin! Ein Milligramm! Direkt ins Herz!“

Er schob seine Hand unter das Zwerchfell, nach oben in den
Brustkorb, seine Finger umfassten das schlaffe, stille Herz von
Jonas. Es war ein Akt von unglaublicher Intimität und Gewalt. Er
begann, das Herz rhythmisch zu komprimieren, es manuell zu zwingen,
das Blut durch den Körper zu pumpen, das Gehirn mit Sauerstoff zu
versorgen.

Elvira griff nach der vorbereiteten Spritze. Ihre Hände
zitterten nicht. Sie war wie in einem Tunnel. Sie führte die lange
Nadel durch das Zwerchfell, genau dorthin, wo sie das Herz
vermutete, und injizierte das Adrenalin.

„Druckmassage fortsetzen!“, rief Dr. Gruber. „Defibrillator
laden!“

„Nein!“, widersprach Kilian, seine Stimme angestrengt von der
physischen Anstrengung. „Es ist keine Flimmern. Es ist eine
Asystole. Ein Schock würde nichts bringen. Wir brauchen einen
Rhythmus. Komm schon, Junge, kämpfe!“

Er massierte weiter, sein Gesicht eine Maske der Konzentration
und Anstrengung. Schweiß lief ihm die Stirn hinunter und tropfte
auf das grüne Tuch. Elvira stand da, die leere Spritze in der Hand,
und konnte nichts tun, als zusehen, wie der Mann, der ihr Herz
gestohlen hatte, mit bloßen Händen versuchte, ein anderes Herz
wieder zum Schlagen zu bringen. In diesem Moment war er kein Gott
in Weiß. Er war ein Mensch, der mit aller Kraft gegen die
Endgültigkeit ankämpfte.

Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Der monotone Ton des
Monitors war ein Requiem.

Zehn Sekunden. Zwanzig. Dreißig.

„Es hat keinen Zweck, Kilian…“, begann Dr. Gruber leise.

„Nein!“, knurrte Kilian.

Und dann. Ein winziger Ausschlag auf der Nulllinie. Ein
Zucken.

Alle hielten den Atem an.

Piep.

Ein einzelner, schwacher Herzschlag.

Piep… Piep.

Ein zweiter. Ein dritter. Unregelmäßig, aber es war ein
Rhythmus. Langsam, fast zögerlich, begann das Herz wieder von
selbst zu schlagen. Der monotone Todeston verstummte und wurde
durch das schönste Geräusch der Welt ersetzt: das unregelmäßige,
aber stetige Piepen eines wiedererwachten Lebens.

Ein kollektives Ausatmen ging durch den Raum, so laut, dass es
wie ein Sturmwind klang. Kilian zog langsam seine Hand zurück. Er
lehnte sich für einen Moment schwer auf den OP-Tisch, seine
Schultern zitterten.

Elvira sah ihn an. In seinen Augen spiegelte sich eine
Erschöpfung, die so tief war, dass sie körperlich schmerzte. Aber
darunter lag auch der unbezwingbare Glanz eines Sieges.

„Er ist wieder da“, flüsterte sie.

„Noch nicht“, sagte Kilian, richtete sich wieder auf und griff
erneut nach den Klemmen. „Jetzt erst recht nicht aufgeben. Wir
beenden das hier.“

Mit einer neuen, fast fieberhaften Entschlossenheit führten
sie die Operation zu Ende. Kilian entfernte das kranke Stück Darm
mit einer Geschwindigkeit und Präzision, die übermenschlich schien.
Elvira assistierte ihm, antizipierte jeden seiner Wünsche, reichte
ihm Instrumente, bevor er danach fragen konnte. Ihre Hände
arbeiteten zusammen, als wären sie von einem einzigen Willen
gesteuert. Sie nähten die gesunden Enden des Darms wieder zusammen,
spülten den Bauchraum mit Litern von warmer Kochsalzlösung, bis
auch der letzte Rest der Infektion entfernt war, und legten mehrere
Drainagen.

Als Kilian die letzte Naht an der Haut setzte, war es fast
vier Uhr morgens. Der Kampf hatte über drei Stunden gedauert. Jonas
Richter lebte. Er war an ein Dutzend Maschinen angeschlossen, sein
Körper war ein Schlachtfeld, aber er lebte.

Das Team löste sich langsam auf. Dr. Gruber klopfte Kilian auf
die Schulter. „Ich habe in dreißig Jahren viel gesehen, Stern. Aber
das… das war etwas anderes. Gut gemacht.“ Er nickte Elvira zu. „Sie
beide.“ Dann verließ er den Raum.

Schließlich waren nur noch sie beide da, umgeben von dem
stillen Chaos aus blutigen Tüchern und glänzenden Instrumenten. Die
Stille nach dem Sturm.

Sie zogen schweigend ihre Kittel und Handschuhe aus und gingen
in den Waschraum. Das Geräusch des fließenden Wassers war das
einzige Geräusch, als sie sich das Blut und das Jod von ihren
Händen und Armen wuschen.

Elvira sah in den Spiegel. Sie sah erschöpft aus, aber
lebendig. Neben ihr stand Kilian. Er starrte auf seine Hände, als
würde er sie nicht wiedererkennen. Die Hände, die gerade ein Herz
in sich gehalten hatten.

„Ich dachte, wir hätten ihn verloren“, sagte er leise, seine
Stimme rau. „In dem Moment, als die Nulllinie erschien… da habe ich
für eine Sekunde das Gesicht meiner Schwester gesehen.“

Er drehte das Wasser ab und lehnte sich mit dem Rücken gegen
das Waschbecken, das Gesicht zur Decke gerichtet. Er schloss die
Augen. „All die Kontrolle, all die Disziplin… in diesem Moment war
alles weg. Es war nur noch Panik. Pure, absolute Angst.“

Elvira drehte ebenfalls das Wasser ab und trat zu ihm. „Aber
Sie haben nicht aufgegeben“, sagte sie sanft. „Sie haben ihn
zurückgeholt.“

Er öffnete die Augen und sah sie an. Sein Blick war ohne jede
Deckung, roh und verletzlich. „Nein“, sagte er. „Wir haben ihn
zurückgeholt. Als ich da stand und dachte, alles bricht zusammen,
habe ich dich gesehen. Du warst ruhig. Du warst bereit. Du hast an
mich geglaubt, als ich es selbst nicht mehr tat.“

Er stieß sich vom Waschbecken ab und trat den einen,
entscheidenden Schritt auf sie zu, der die letzte unsichtbare
Barriere zwischen ihnen einriss. Die Luft im kleinen Raum
knisterte, dick vor unausgesprochenen Gefühlen, vor geteilter
Todesangst und dem Triumph des Lebens.

„Ich habe heute versucht, eine Grenze zu ziehen“, flüsterte
er, und seine Stimme brach fast. „Ich habe versucht, vernünftig zu
sein, professionell. Ich habe dich weggestoßen. Weil ich Angst
hatte. Angst vor diesem Gefühl.“ Er hob seine Hand und legte sie,
genau wie Stunden zuvor, an ihre Wange. Diesmal zitterte sie nicht.
Sie war fest, warm, sicher. „Aber Vernunft kann dich nicht retten,
wenn du fällst. Und als ich heute fiel, warst du da.“

Sein Gesicht kam näher. Diesmal gab es kein Zögern. Keine
Pager, die sie unterbrechen konnten. Keine Regeln, keine
Hierarchien. Es gab nur noch diesen Moment, erkämpft und
verdient.

„Ich kann das nicht mehr, Elvira“, hauchte er an ihre Lippen.
„Ich kann nicht mehr so tun, als würde ich nichts fühlen.“

Und dann küsste er sie.

Es war kein sanfter, zärtlicher Kuss. Es war ein
verzweifelter, hungriger, fast schon brutaler Kuss. Ein
Zusammenprall zweier Seelen, die gerade durch die Hölle gegangen
waren. Es war der Geschmack von Kaffee, Erschöpfung und salzigen
Tränen, die Elvira nicht einmal bemerkt hatte. Seine Lippen waren
fordernd, seine Arme schlangen sich um ihre Taille und zogen sie so
fest an sich, als wollte er mit ihr verschmelzen, als hätte er
Angst, sie würde verschwinden, wenn er sie losließe.

Elvira erwiderte den Kuss mit der gleichen Intensität. Sie
krallte ihre Finger in sein Hemd, zog ihn noch näher an sich. All
die aufgestaute Sehnsucht, die unterdrückten Gefühle, die Angst und
die Erleichterung der letzten Stunden entluden sich in dieser
einen, einzigen Berührung. Es war kein Kuss des Verstandes. Es war
ein Kuss der Seele, ein instinktives Erkennen, dass sie hierher
gehörte. In seine Arme.

Als sie sich schließlich lösten, um Luft zu holen, blieben
ihre Stirnen aneinandergelehnt. Sie atmeten schwer, ihre Herzen
schlugen einen wilden, synchronen Rhythmus. Er sah ihr in die
Augen, und zum ersten Mal sah sie in seinen sturmgrauen Tiefen
keine Spur von Schmerz oder Distanz. Sie sah nur sich selbst,
gespiegelt in einem Ozean aus purer, überwältigender
Zuneigung.

„Was machen wir jetzt?“, flüsterte sie, ihre Stimme
heiser.

Er schloss die Augen, ein kleines, müdes Lächeln auf den
Lippen. „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gab er zu. „Aber was
auch immer es ist… wir machen es zusammen.“

Er küsste sie erneut, diesmal sanfter, ein Versprechen. In dem
sterilen, neonbeleuchteten Waschraum der Fornheim Klinik, umgeben
vom Echo eines unglaublichen Kampfes, hatte nicht nur ein Patient
eine zweite Chance auf Leben bekommen. Sie hatten sie auch
bekommen. Eine zweite Chance auf eine Liebe, die so kompliziert und
gefährlich war wie das Leben selbst. Und keiner von beiden hatte
vor, sie verstreichen zu lassen.





Kapitel 5

Der Kuss endete, aber die Verbindung blieb. Sie standen im
grellen Neonlicht des Waschraums, Stirn an Stirn, die Welt um sie
herum war zu einem gedämpften Rauschen verblasst. Elviras Hände
lagen immer noch auf seiner Brust, und sie konnte sein Herz spüren,
das kräftig und stetig gegen ihre Handflächen schlug – ein starker
Kontrast zu dem schlaffen, stillen Muskel, den er nur eine Stunde
zuvor in seinen eigenen Händen gehalten hatte.

„Was machen wir jetzt?“, hatte sie geflüstert, und seine
Antwort – „Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber was auch immer
es ist… wir machen es zusammen“ – war kein Plan, aber es war ein
Anker. Es war alles, was sie in diesem Moment hören musste.

Er löste sich sanft von ihr, doch seine Hand fand sofort ihre
und verschränkte ihre Finger miteinander. Es war eine einfache,
besitzergreifende Geste, die mehr sagte als tausend Worte. Es
sagte: Du gehörst zu mir. Das hier ist echt.

„Komm mit mir“, sagte er leise. Es war keine Frage, sondern
eine Feststellung. Eine Einladung, die keine Ablehnung
duldete.

Elvira nickte nur, unfähig zu sprechen. Die Erschöpfung traf
sie jetzt mit der Wucht eines Güterzugs, aber es war eine seltsam
befriedigende Erschöpfung. Sie fühlte sich leer und gleichzeitig
randvoll mit neuen, überwältigenden Gefühlen.

Schweigend verließen sie den OP-Trakt. Die nächtlichen
Korridore der Fornheim Klinik waren still und verlassen, ihre
Schritte hallten leise auf dem polierten Boden wider. Jeder, dem
sie begegneten – eine müde Nachtschwester, ein Reinigungsmann mit
seinem Wagen –, schien meilenweit entfernt, Teil einer anderen
Realität. Ihre Welt bestand nur noch aus dem festen Griff seiner
Hand um ihre.

Er führte sie nicht zum Hauptausgang, sondern zu einem
Seiteneingang, der direkt zum Mitarbeiterparkhaus führte. Die kalte
Nachtluft traf Elvira wie eine belebende Welle. Es hatte zu regnen
begonnen, ein feiner, leiser Nieselregen, der die Lichter der Stadt
in verschwommene Aquarelle verwandelte. Kilian zog sie näher an
sich, als wollte er sie vor den Tropfen schützen, und führte sie zu
seinem Auto – einem unauffälligen, dunklen Audi, der so
zurückhaltend und kraftvoll wirkte wie er selbst.

Die Fahrt durch die schlafende Stadt war still. Kilian ließ
ihre Hand nicht los, er fuhr einhändig, während seine andere Hand
ihre fest umschlossen hielt, als wäre sie seine Rettungsleine.
Elvira lehnte ihren Kopf an die kühle Fensterscheibe und
beobachtete die vorbeiziehenden Lichter. Ihr Verstand versuchte,
die Ereignisse zu ordnen: der septische Schock, der Herzstillstand,
die offene Herzmassage, der Kuss. Es war zu viel für eine einzige
Nacht, zu viel für ein ganzes Leben. Aber es fühlte sich nicht
falsch an. Es fühlte sich an, als wären alle Puzzleteile ihres
bisherigen Lebens, all die langen Nächte des Lernens, all die
Zweifel und die kleinen Siege, genau auf diesen einen Moment
zugelaufen.

Er wohnte in einem modernen Apartmentkomplex im Herzen der
Stadt, nicht weit von der Klinik entfernt. Seine Wohnung im
obersten Stock war das genaue Gegenteil von Elviras gemütlichem,
leicht chaotischem Zuhause. Sie war minimalistisch, fast schon
karg. Klare Linien, dunkles Holz, viel Glas und gedämpfte Farben.
Alles war aufgeräumt, an seinem Platz. Es war die Wohnung eines
Mannes, der Kontrolle schätzte. Doch an den Wänden hingen keine
sterilen Kunstdrucke, sondern großformatige
Schwarz-Weiß-Fotografien von rauen Küstenlandschaften – stürmische
Meere, zerklüftete Felsen, einsame Leuchttürme. Es war ein Einblick
in die Seele des Mannes, der hinter der Fassade des kontrollierten
Chirurgen steckte.

„Ich… uhm…“, begann er, als sie mitten im Wohnzimmer standen,
und rieb sich verlegen den Nacken. Der souveräne Oberarzt war
verschwunden. Hier war nur noch Kilian, ein Mann, der eine Frau mit
nach Hause gebracht hatte und nicht wusste, was er sagen sollte.
„Du kannst duschen, wenn du willst. Das Badezimmer ist dort drüben.
Ich habe Handtücher und… alles, was man so braucht.“

Elvira nickte. Der Gedanke, das Gefühl des Krankenhauses, den
Geruch von Blut und Desinfektionsmittel von ihrer Haut zu waschen,
war unendlich verlockend.

Das Badezimmer war genauso makellos wie der Rest der Wohnung.
Als sie unter dem heißen Wasserstrahl der Regendusche stand,
schloss sie die Augen und ließ die Anspannung der letzten Stunden
langsam von sich abfallen. Sie fühlte sich wund und zerbrechlich,
aber auch seltsam stark.

Als sie aus der Dusche trat und sich in ein großes,
flauschiges Handtuch wickelte, das nach ihm roch – eine Mischung
aus frischer Wäsche und diesem unverkennbaren, herben Duft –, sah
sie, dass er ein T-Shirt und eine Jogginghose für sie auf den Rand
des Waschbeckens gelegt hatte. Die Geste war so rücksichtsvoll, so
zärtlich, dass ihr Herz einen kleinen Sprung machte.

Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, stand er am Fenster, genau
wie Stunden zuvor im Ärztezimmer, und blickte auf die erwachende
Stadt. Er hatte ebenfalls geduscht, sein Haar war noch feucht und
fiel ihm in die Stirn. Er trug nur eine einfache graue Jogginghose,
sein Oberkörper war nackt. Elvira sah die definierten Muskeln
seines Rückens und seiner Schultern, das Ergebnis von stundenlanger
Konzentration und Anspannung im OP.

Er drehte sich um, als er sie hörte. Sein Blick wanderte über
sie, wie sie in seinen viel zu großen Kleidern stand. Ein sanftes
Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Steht dir“, sagte er
leise.

Sie trat zu ihm ans Fenster. Die ersten Streifen der
Morgendämmerung malten den Himmel in zarten Rosa- und Orangetönen.
Es war ein friedliches Bild, ein krasser Gegensatz zu der
Dunkelheit, durch die sie gerade gegangen waren.

„Ich habe noch nie…“, begann sie leise, ihre Stimme kaum ein
Flüstern.

„…einen Mann gesehen, der ein Herz in der Hand hält?“,
beendete er den Satz mit einem Anflug von dunklem Humor.

Sie sah ihn an. „Ich wollte sagen, ich habe mich noch nie so
gefühlt.“

Er wurde ernst. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, seine
Daumen strichen sanft über ihre Wangenknochen. „Ich auch nicht“,
gestand er. „Als du heute Nachmittag mit Lukas geredet hast… da war
diese absurde, irrationale Wut in mir. Ich wollte dich da wegholen,
dich für mich beanspruchen. Es war völlig unprofessionell und
verrückt. Und in dem Moment habe ich verstanden, dass ich ein viel
größeres Problem habe als nur eine talentierte Assistenzärztin, die
ich bewundere.“

„Und was für ein Problem ist das?“, fragte sie, obwohl sie die
Antwort bereits kannte.

„Das Problem, dass ich mich in dich verliebe, Elvira Voss“,
sagte er, und die Worte hingen schwer und bedeutungsvoll in der
stillen Morgenluft. „Und es macht mir eine Heidenangst.“

Sie legte ihre Hände auf seine und drückte sie fester an ihr
Gesicht. „Du musst keine Angst haben“, flüsterte sie. „Nicht vor
mir.“

Er beugte sich vor und küsste sie. Dieser Kuss war anders als
der erste. Er war nicht mehr verzweifelt oder fordernd. Er war
langsam, zärtlich, voller unausgesprochener Fragen und Versprechen.
Er war ein Erkunden, ein Kennenlernen. Seine Lippen waren weich,
und als er sie sanft in sein Schlafzimmer führte, fühlte es sich
nicht wie eine Verführung an, sondern wie eine Heimkehr.

Sie legten sich ins Bett, die kühlen Laken eine Wohltat auf
ihrer Haut. Sie waren zu erschöpft für Leidenschaft, zu aufgewühlt
für mehr. Aber als er sie in seine Arme schloss, ihren Kopf an
seine Brust zog und seine Hand schützend auf ihren Rücken legte,
war es intimer als jeder Kuss. Sie lauschte dem gleichmäßigen
Rhythmus seines Herzens – dem Herzen, das sie nun so gut kannte –
und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen sicher.
Geborgen im Auge des Sturms.

„Ich hatte Angst, dich zu verlieren, bevor ich dich überhaupt
hatte“, murmelte er in ihr Haar, kurz bevor sie beide in einen
tiefen, traumlosen Schlaf fielen.

Als Elvira aufwachte, schien die Nachmittagssonne durch die
Jalousien und malte Streifen auf das weiße Bettlaken. Sie war
allein im Bett. Für einen Schreckmoment dachte sie, alles sei nur
ein Traum gewesen. Doch dann sah sie seine Kleidung auf einem
Stuhl, roch seinen Duft auf dem Kissen und spürte das Echo seiner
Arme um sich.

Sie fand ihn in der Küche. Er stand mit dem Rücken zu ihr, nur
in Jeans, und machte Kaffee. Die Kaffeemaschine summte leise. Auf
dem Tisch standen zwei Tassen, Orangensaft und Croissants von einem
Bäcker.

„Guten Morgen“, sagte sie leise.

Er drehte sich um. Ein warmes Lächeln erhellte sein Gesicht
und ließ die Müdigkeit der Nacht verschwinden. „Für uns ist es
Morgen“, sagte er. „Ich war schon in der Klinik.“

Elvira erstarrte. „Was? Warum hast du mich nicht
geweckt?“

„Weil du geschlafen hast wie ein Stein. Du hast es gebraucht“,
sagte er und reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee. „Ich
habe nach Jonas gesehen. Er ist stabil. Sehr schwach, aber stabil.
Das Fieber ist weg, die Entzündungswerte sinken. Er hat die Nacht
überlebt.“

Elvira atmete erleichtert auf. „Das sind die besten
Nachrichten, die ich mir vorstellen kann.“

„Die zweitbesten“, korrigierte er sie leise und sah sie über
den Rand seiner Tasse hinweg an. Sein Blick war so intensiv, dass
sie eine Gänsehaut bekam.

Sie frühstückten schweigend, aber es war eine angenehme
Stille. Eine Stille voller Verständnis. Danach bestanden sie beide
darauf, zurück in die Klinik zu fahren. Sie waren Ärzte. Ihre
Patienten warteten.

Sie fuhren getrennt. Als Elvira durch die Türen der Klinik
trat, fühlte sich alles anders an und war doch gleich. Die Gerüche,
die Geräusche, die Menschen. Aber sie war nicht mehr
dieselbe.

Ihr erster Weg führte sie zur Intensivstation. Die Tür zu Box
4 stand einen Spalt offen. Sie sah ein älteres Ehepaar am Bett von
Jonas sitzen. Seine Mutter hielt seine Hand und weinte leise,
während sein Vater ihm unbeholfen über die Stirn strich. Kilian
stand etwas abseits und sprach leise mit ihnen.

Als er Elvira sah, nickte er ihr zu und kam aus dem
Zimmer.

„Die Eltern sind aus Hamburg gekommen, sobald sie die
Nachricht bekamen“, erklärte er leise im Flur. „Ich habe ihnen
erklärt, was passiert ist. Dass er ein unglaubliches Glück und
einen eisernen Willen hatte.“

„Und zwei brillante Ärzte“, fügte Jonas’ Mutter hinzu, die
ihnen gefolgt war. Sie hatte rote, verweinte Augen, aber ihr Blick
auf Elvira und Kilian war voller unendlicher Dankbarkeit. „Dr.
Stern hat uns alles erzählt. Was Sie beide getan haben… es gibt
keine Worte. Sie haben uns unseren Jungen wiedergegeben.“ Sie trat
vor und umarmte Elvira spontan. „Danke. Von ganzem Herzen,
danke.“

Elvira war von der Geste so überrumpelt, dass sie nur
unbeholfen die Umarmung erwidern konnte. Als die Frau sie losließ,
sah sie zu Kilian. Sein Blick war voller Wärme und Stolz. In diesem
Moment waren sie nicht Liebende, die ein Geheimnis hatten. Sie
waren ein Team, das eine Familie wieder zusammengeführt
hatte.

Die Realität holte sie schneller ein, als ihnen lieb war. Als
sie gemeinsam den Flur entlanggingen, um die Akten zu
aktualisieren, kam ihnen Lukas entgegen. Sein Lächeln gefror, als
er sie zusammen sah.

„Na, ihr beiden?“, sagte er, und sein Ton war spitz. „Scheint
ja, als hättet ihr die Nacht gut überstanden. Man hört ja die
wildesten Geschichten aus dem OP.“ Sein Blick wanderte misstrauisch
von Elvira zu Kilian.

„Wir hatten einen Patienten zu versorgen, Lukas“, sagte Kilian
ruhig, aber bestimmt. Die aggressive Kälte von gestern war
verschwunden. An ihre Stelle war eine unerschütterliche,
beschützende Souveränität getreten. „Dr. Voss und ich haben
lediglich unsere Arbeit gemacht.“

Er legte eine Hand auf Elviras Rücken, eine kaum merkliche,
aber eindeutige Geste, und führte sie an dem verdutzten Lukas
vorbei. „Wir müssen weiter“, sagte er über die Schulter.

Elvira spürte die Wärme seiner Hand durch den Stoff ihres
Kittels. Sie spürte die Blicke von Lukas und von anderen, die im
Flur standen. Das Getuschel würde beginnen. Die Gerüchte würden
sich wie ein Lauffeuer verbreiten.

„Es fängt an“, flüsterte sie, als sie um die Ecke bogen.

„Ich weiß“, sagte er. „Und es ist mir egal.“ Er hielt an und
drehte sie zu sich um. „Hör zu. Das hier wird nicht einfach. Die
Leute werden reden. Es wird Neid geben und Missgunst. Aber nichts
davon ist wichtiger als das, was zwischen uns ist. Nichts.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, trat Dr. Bornkamp aus seinem
Büro. Er sah sie beide an, sein Blick wanderte zu Kilians Hand, die
immer noch auf Elviras Rücken ruhte. Kilian zog sie nicht
weg.

Dr. Bornkamp lächelte sein typisches, wissendes Lächeln. Er
trat näher. „Ich habe den OP-Bericht von letzter Nacht gelesen“,
sagte er, seine Stimme leise und nur für sie bestimmt. „Offene
Herzmassage. Ich ziehe meinen Hut, Dr. Stern. Und Dr. Voss, Ihre
Standhaftigkeit in einer solchen Situation ist
bemerkenswert.“

Er machte eine Pause, sein Blick wurde ernst, aber nicht
unfreundlich. „Gute Arbeit braucht ein gutes Team. Und ein gutes
Team braucht Vertrauen, Respekt und… Harmonie.“ Er legte eine
subtile Betonung auf das letzte Wort, während sein Blick zwischen
ihnen hin und her wanderte. „Sorgen Sie dafür, dass diese Harmonie
erhalten bleibt. Innerhalb und außerhalb des OPs. Die Klinik
verlässt sich darauf. Und ich verlasse mich auf Sie beide.“

Mit einem letzten, bedeutungsvollen Nicken ging er weiter und
ließ sie allein im stillen Korridor zurück.

Elvira atmete tief durch. Es war keine Drohung gewesen. Es war
ein Ratschlag. Ein Vertrauensvorschuss von dem Mann, den sie beide
am meisten respektierten.

Kilian sah ihr in die Augen. „Harmonie“, wiederholte er leise.
„Ich denke, das bekommen wir hin.“

Er nahm seine Hand von ihrem Rücken, und der Verlust der
Berührung war sofort spürbar. „Ich habe jetzt eine Besprechung mit
der Verwaltung. Der langweiligste Teil des Jobs“, sagte er mit
einem leichten Augenrollen. „Sehen wir uns später? In der
Cafeteria? Zur Nachbesprechung?“

Er zwinkerte ihr zu, und in seinen Augen lag all die Intimität
und das gemeinsame Geheimnis der letzten Nacht.

„Sehr gerne, Dr. Stern“, antwortete sie, und ein Lächeln
breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Als sie ihm nachsah, wie er den Gang entlangging, wusste sie,
dass die kommenden Tage und Wochen ein Minenfeld sein würden. Aber
sie wusste auch, dass sie nicht allein war. Sie hatte einen
Partner. Einen Mann, der für sie durchs Feuer gehen und ein Herz
mit bloßen Händen wieder zum Schlagen bringen würde. Und diese
Gewissheit war alles, was zählte. Der Sturm war vorbei, und im
leisen, hoffnungsvollen Leuchten danach begannen sie, gemeinsam
ihren Weg zu bauen.



Kapitel 6

Die Cafeteria der Fornheim Klinik war am nächsten Tag ein
völlig anderer Ort. Gestern war sie eine Arena der Konfrontation
und der unausgesprochenen Sehnsucht gewesen. Heute, als Elvira mit
einem Tablett in der Hand nach Kilian Ausschau hielt, fühlte sie
sich wie eine Spionin im eigenen Leben. Jeder Blick, jedes Lachen
an den Nachbartischen schien auf sie gerichtet zu sein. Sie bildete
es sich wahrscheinlich nur ein, aber das Gefühl, unter Beobachtung
zu stehen, war allgegenwärtig.

Er saß am selben Tisch wie am Vortag, in der ruhigen Ecke, die
nun wie ihr gemeinsames Territorium wirkte. Er hatte ihr einen
Platz freigehalten und lächelte, als sie sich ihm näherte. Es war
kein breites, offenes Lächeln, sondern ein kleines, privates, das
nur für sie bestimmt war. Ein Lächeln, das sagte: Ich sehe dich,
und alles ist gut.

„Nachbesprechung, Dr. Voss?“, fragte er leise, als sie sich
setzte. Seine Augen funkelten belustigt, aber auch voller
Wärme.

„Immer wieder gerne, Dr. Stern“, erwiderte sie und konnte ein
eigenes Lächeln nicht unterdrücken. Die Vertrautheit zwischen ihnen
fühlte sich berauschend und gleichzeitig gefährlich an. Hier, im
geschäftigen Herzen der Klinik, fühlte sich ihr Geheimnis
zerbrechlich an wie Glas.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er, sein Ton wurde
ernster.

„Müde. Glücklich. Verwirrt“, gestand sie. „Als würde ich auf
einer Hochseil schaukeln.“

„Ich weiß, was du meinst“, nickte er. Er beugte sich über den
Tisch, ihre Knie berührten sich unter der Tischplatte. Die kleine
Berührung sandte eine Welle der Wärme durch Elviras Körper. „Wir
müssen vorsichtig sein, Elvira. Ich will nicht, dass deine Karriere
auch nur den geringsten Schaden nimmt, weil… wegen mir.“

„Wegen uns“, korrigierte sie ihn sanft. „Und ich will das auch
nicht. Keine bevorzugte Behandlung, keine Sonderfälle. Ich will mir
meinen Platz hier verdienen, so wie bisher auch.“

„Das wirst du“, sagte er mit einer Überzeugung, die ihr gut
tat. „Du bist eine hervorragende Ärztin, mit oder ohne mich. Aber
die Leute… sie werden zusehen. Sie werden urteilen. Wir müssen
professioneller sein als alle anderen. In den Fluren, in den
Besprechungen, im OP… sind wir Dr. Stern und Dr. Voss. Kein
Händchenhalten, keine vielsagenden Blicke.“

„Und nach Feierabend?“, fragte sie leise, eine provokante
Frage in ihren Augen.

Sein Blick wurde dunkel, intensiv. „Nach Feierabend“, sagte er
langsam, „gibt es keine Regeln.“

Die Verheißung in seiner Stimme ließ ihr Herz schneller
schlagen. Bevor sie antworten konnte, hörte sie ihren Namen.

„Elvira! Da bist du ja!“

Lukas stand neben ihrem Tisch, sein Lächeln wirkte gezwungen.
Sein Blick fiel auf ihre sich berührenden Knie, und eine Wolke des
Missfallens zog über sein Gesicht. „Störe ich die…
Dienstbesprechung?“

„Was gibt es, Lukas?“, fragte Elvira und bemühte sich um einen
neutralen Ton, während sie unauffällig ihr Bein ein Stück
zurückzog.

„Ich wollte mich nur entschuldigen“, sagte er, vermied es
aber, Kilian anzusehen. „Gestern war ich ein Idiot. Die Anspannung
wegen des Notfalls… du weißt schon. Ich hoffe, du bist nicht
böse.“

„Schon vergessen“, sagte Elvira, obwohl es eine Lüge
war.

„Gut“, sagte er erleichtert. „Was hältst du davon, wenn wir
das heute Abend nachholen? Nur wir beide. Ein Drink, um den Stress
runterzuspülen. Als Freunde.“

Die Einladung war eine direkte Herausforderung, ein Test.
Elvira spürte Kilians Blick auf sich, spürte die leichte
Anspannung, die von ihm ausging. Er sagte nichts, er überließ ihr
die Entscheidung.

„Das ist lieb von dir, Lukas“, sagte sie freundlich, aber
bestimmt. „Aber ich bin heute Abend schon verabredet.“

Die Worte hingen in der Luft. Sie hatte nicht gesagt, mit wem.
Aber jeder an diesem Tisch wusste es.

Lukas’ Lächeln erstarb. „Ah. Verstehe“, sagte er, und die
Freundlichkeit in seiner Stimme wurde durch eine eisige Kälte
ersetzt. „Na dann. Viel Spaß bei der… weiteren Besprechung.“ Er
drehte sich um und ging, sein Rücken war steif vor Ablehnung.

„Das war die erste Kugel, die wir abgewehrt haben“, murmelte
Kilian, nachdem Lukas außer Hörweite war.

„Es werden nicht die letzten sein“, seufzte Elvira.

„Nein“, stimmte er zu. Er griff unter dem Tisch nach ihrer
Hand und drückte sie fest. „Aber wir wehren sie gemeinsam
ab.“

Die Morgenbesprechung am nächsten Tag war ein Meisterstück der
professionellen Distanz. Kilian war wieder der unnahbare Oberarzt,
der Fälle zuteilte und kritische Fragen stellte. Er behandelte
Elvira nicht anders als jeden anderen Assistenzarzt. Er wies ihr
die Verantwortung für drei postoperative Patienten auf der
Normalstation zu und gab ihr die Aufgabe, die Entlassungspapiere
für einen unkomplizierten Fall vorzubereiten. Es war Routinearbeit,
fast schon langweilig. Und es war perfekt. Es zeigte jedem im Raum,
dass es keine Bevorzugung gab.

Elvira spürte die bohrenden Blicke von Lukas und einigen
anderen Kollegen. Sie spürte ihre Enttäuschung, als sie keine
Munition für ihre Gerüchteküche bekamen. Sie erledigte ihre
Aufgaben mit einer akribischen Sorgfalt, die keine Angriffsfläche
bot.

Ihr erster Weg führte sie zu Frau Schmidt in Zimmer 312. Die
alte Dame hatte sich von der Aufregung um Jonas‘ Notfall nicht
anstecken lassen und begrüßte Elvira mit ihrem üblichen, trockenen
Witz.

„Na, Fräulein Doktor, wieder da, um einer alten Frau den Puls
zu fühlen und so zu tun, als wäre das spannend?“, fragte sie,
während Elvira die Manschette des Blutdruckmessgeräts
anlegte.

„Nichts ist spannender als ein perfekter Blutdruck von 130 zu
80, Frau Schmidt“, konterte Elvira lachend.

Doch während der Routineuntersuchung wurde Elvira stutzig.
Frau Schmidts Bauch war leicht gebläht und fühlte sich gespannter
an als gestern. Als Elvira ihr Stethoskop auflegte, hörte sie…
nichts. Die sonst normalen, glucksenden Darmgeräusche waren
verstummt. Eine unheilvolle Stille.

„Haben Sie heute schon… Stuhlgang gehabt, Frau Schmidt?“,
fragte Elvira beiläufig.

Die alte Dame seufzte. „Ach, Kindchen. In meinem Alter ist das
kein Gesprächsthema mehr, sondern ein Ereignis. Und heute hat das
Ereignis leider nicht stattgefunden. Ich fühle mich ein bisschen…
voll.“

Elvira verbarg ihre wachsende Besorgnis. Ein stiller Bauch
nach einer Darm-OP konnte ein Zeichen für einen postoperativen
Ileus sein – einen Darmstillstand. Meistens harmlos und
vorübergehend, aber manchmal auch das erste Anzeichen für eine
ernste Komplikation.

„Ich ordne mal eine Röntgenaufnahme Ihres Bauches an“, sagte
Elvira ruhig. „Nur zur Sicherheit. Und bis dahin bekommen Sie
nichts mehr zu essen, einverstanden? Wir lassen Ihren Darm ein
bisschen zur Ruhe kommen.“

Als sie die Anordnung in die digitale Akte eintrug, sah sie,
dass Lukas als betreuender Arzt für das Nachbarzimmer eingeteilt
war. Er kam gerade aus der Tür, als sie ihre Notizen
beendete.

„Probleme bei der alten Dame?“, fragte er, sein Ton war eine
Spur zu interessiert.

„Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Der Bauch ist still, ich will
einen Ileus ausschließen“, erklärte Elvira professionell.

Lukas schnaubte leise. „Ein postoperativer Ileus am dritten
Tag? Das ist so normal wie das Amen in der Kirche. Wegen sowas
gleich ein Röntgen? Bisschen übereifrig, findest du nicht? Oder
willst du Dr. Stern mit deinem besonderen Engagement
beeindrucken?“

Der Seitenhieb traf. „Ich will eine Komplikation ausschließen,
Lukas. Das ist mein Job“, erwiderte sie kühl und ging weiter, bevor
das Gespräch eskalieren konnte. Seine Worte nagten an ihr. Hatte
sie überreagiert? Versuchte sie unbewusst, sich zu beweisen? Sie
schob den Gedanken beiseite. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass hier
etwas nicht stimmte. Und sie hatte gelernt, ihrem Bauchgefühl zu
vertrauen.

Der Rest des Tages war ein Spießrutenlauf. Das Getuschel in
den Gängen schien lauter zu werden. Blicke folgten ihr. Niemand
sagte etwas direkt, aber die Atmosphäre war aufgeladen. Elvira
fühlte sich isoliert, ausgestellt. Sie vergrub sich in ihre Arbeit,
war überfreundlich zu den Schwestern, überkorrekt in ihrer
Dokumentation.

Am späten Nachmittag traf sie Kilian zufällig an der
Kaffeemaschine im Ärztezimmer. Sie waren für einen Moment
allein.

„Alles in Ordnung?“, fragte er leise, sein Blick voller
Sorge.

„Die Leute reden“, sagte sie müde. „Lukas macht Andeutungen.
Ich fühle mich wie ein Ausstellungsstück im Zoo.“

„Ich weiß“, sagte er und sein Kiefer spannte sich an. „Ich
habe heute Morgen eine Bemerkung von zwei Schwestern gehört. Ich
würde dich am liebsten nehmen und allen ins Gesicht schreien, dass
sie sich um ihren eigenen Kram kümmern sollen.“

„Tu das bloß nicht!“, sagte sie erschrocken. „Das würde alles
nur schlimmer machen.“

„Ich weiß“, seufzte er. „Deshalb tun wir, was wir vereinbart
haben. Wir sind Profis. Wir sind besser als das. Und heute Abend“,
fügte er hinzu und sein Blick wurde wieder intensiv, „gehörst du
nur mir. Und nichts davon kann uns etwas anhaben. Ich koche für
dich. In meiner Wohnung. Um acht.“

Die Einladung war ein Rettungsanker in einem Meer aus
Unsicherheit. „Ich freue mich darauf“, sagte sie und meinte es von
ganzem Herzen.

Der Abend in Kilians Wohnung war eine andere Welt. Die
gedämpften Lichter, der leise Jazz aus den Lautsprechern und der
Duft von brutzelndem Knoblauch und frischem Basilikum ließen die
Anspannung des Tages von ihr abfallen. Er hatte ein einfaches
Risotto gekocht, aber er tat es mit der gleichen Konzentration und
Präzision, mit der er operierte.

Sie aßen am kleinen Tisch in seiner Küche, tranken ein Glas
Wein und redeten. Nicht über die Klinik, nicht über die Gerüchte.
Sie redeten über ihre Kindheit, über ihre Träume, über Bücher, die
sie liebten, und Orte, die sie bereisen wollten. Elvira erfuhr,
dass der brillante Chirurg eine heimliche Leidenschaft für alte
Science-Fiction-Filme hegte und dass er einmal versucht hatte,
Gitarre zu lernen, es aber kläglich gescheitert war. Er lachte, als
er es erzählte, ein echtes, kehliges Lachen, das sein Gesicht
veränderte und ihn Jahre jünger aussehen ließ.

Sie lernte den Mann hinter dem Arzt kennen, den Jungen hinter
der Fassade, den Träumer hinter dem Realisten. Und sie verliebte
sich noch ein bisschen mehr in ihn.

Nach dem Essen saßen sie auf dem großen Sofa, die Lichter der
Stadt funkelten unter ihnen. Er nahm sie in den Arm und sie lehnte
ihren Kopf an seine Schulter.

„Manchmal“, sagte er leise und strich ihr durchs Haar,
„wünsche ich mir, wir hätten uns anders kennengelernt. In einer
Bar, im Supermarkt, irgendwo, wo wir nur Elvira und Kilian sein
könnten. Ohne all das hier.“

„Aber dann“, erwiderte sie und sah zu ihm auf, „wären wir
nicht die Menschen, die wir sind. Die Klinik, die Medizin, der
Druck… das hat uns zu dem gemacht, was wir sind. Und genau diese
Menschen haben sich ineinander verliebt.“

Er sah sie lange an, dann beugte er sich vor und küsste sie.
Der Kuss war sanft und tief, eine Bestätigung ihrer Worte. Er trug
sie ins Schlafzimmer, und diesmal war es anders als in der ersten
Nacht. Es war keine Flucht vor dem Tod, keine Entladung von
Adrenalin. Es war eine bewusste, zärtliche Entscheidung.

Er liebte sie langsam, fast andächtig. Jeder Kuss, jede
Berührung war eine Entdeckungsreise. Er erkundete ihren Körper mit
der gleichen Ehrfurcht, mit der er die Anatomie eines Menschen
studierte, aber hier war es keine Wissenschaft, es war Anbetung. Er
nahm sich Zeit, lernte ihre Reaktionen kennen, die Stellen, die sie
erschaudern ließen, die Art, wie sie nach Luft schnappte, wenn er
sie auf eine bestimmte Weise berührte.

Und Elvira gab sich ihm hin, vollkommen und ohne Vorbehalte.
Sie ließ die Mauern fallen, die sie so lange um ihr Herz gebaut
hatte. Sie zeigte ihm ihre Verletzlichkeit, ihre Sehnsucht, ihre
Leidenschaft. Es war ein stiller, intensiver Dialog ihrer Körper,
ein Tanz aus Geben und Nehmen, aus Führen und Folgen. Als sie
schließlich gemeinsam ihren Höhepunkt erreichten, war es mehr als
nur ein körperlicher Orgasmus. Es war die Verschmelzung zweier
Seelen, die sich im Sturm gefunden hatten und nun im sicheren Hafen
der Arme des anderen zur Ruhe kamen. Er liebte sie nicht nur mit
seinem Herzen, sondern mit jeder Faser seines Seins. Und in dieser
Nacht, hoch über den Dächern der Stadt, wusste Elvira, dass sie zu
Hause war.

Mitten in der Nacht riss sie der schrille Ton ihres Pagers aus
dem Schlaf. Sie schreckte hoch, ihr Herz hämmerte. Kilian war
sofort wach.

„Was ist los?“, fragte er.

Elvira kniff die Augen zusammen, um die Nachricht auf dem
kleinen Display zu entziffern. „Zimmer 312, Frau Schmidt. Akute
Verschlechterung. Starke Schmerzen, Kreislauf instabil. Kommen Sie
sofort. Lukas.“

Die letzte Information ließ bei ihr die Alarmglocken
schrillen. Lukas.

„Es ist Frau Schmidt“, sagte sie und schwang sich aus dem
Bett. „Ihr Zustand hat sich verschlechtert.“

„Ich komme mit“, sagte Kilian und zog sich bereits an.

„Nein“, sagte sie schnell. „Bitte nicht. Das ist mein Fall.
Und Lukas hat den Notruf abgesetzt. Wenn wir da jetzt zusammen
aufschlagen… das wäre Öl ins Feuer. Ich muss das alleine
schaffen.“

Er sah sie an, ein Kampf tobte in seinem Blick zwischen dem
Wunsch, sie zu schützen, und dem Respekt vor ihrer
Professionalität. „Okay“, sagte er schließlich widerstrebend. „Aber
du rufst mich an, wenn du auch nur den geringsten Zweifel hast.
Versprich es mir.“

„Versprochen“, sagte sie, gab ihm einen schnellen, harten Kuss
und rannte zur Tür.

Als Elvira auf der Station ankam, war die Hektik bereits in
vollem Gange. Frau Schmidt krümmte sich vor Schmerzen in ihrem
Bett, ihr Gesicht war schweißgebadet. Eine Krankenschwester
versuchte, einen neuen Zugang zu legen. Lukas stand mit
verschränkten Armen daneben und diktierte Anweisungen.

„Ich habe ihr bereits ein starkes Schmerzmittel gegeben, aber
es wirkt nicht“, sagte er zu Elvira, als sie hereinkam. Sein Ton
war vorwurfsvoll. „Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag wartet.
Ich habe ja gesagt, ein einfacher Ileus.“

Elvira ignorierte den Seitenhieb. Sie ging direkt zu Frau
Schmidt. „Was genau tut weh? Beschreiben Sie den Schmerz.“

„Es ist ein Krampf“, keuchte die alte Dame. „Als würde jemand
meine Eingeweide auswringen.“

Elvira tastete vorsichtig den Bauch ab. Er war steinhart. Das
war kein einfacher, schlaffer Ileus mehr. Das war etwas
Mechanisches. Ihr Blick fiel auf das Röntgenbild, das sie am
Nachmittag hatte machen lassen und das nun auf dem Monitor an der
Wand leuchtete. Sie hatte es sich vorhin nur kurz angesehen, es
zeigte die typischen, erweiterten Darmschlingen eines Ileus. Aber
jetzt, mit dem Wissen um die akute Verschlechterung, sah sie
genauer hin. Sie zoomte auf einen bestimmten Bereich. Da war etwas.
Eine seltsame Verdrehung, eine Struktur, die wie eine Kaffeebohne
aussah. Das „Coffee-Bean-Sign“. Ein klassisches, aber oft
übersehenes Zeichen für einen Volvulus – eine Verdrehung des Darms
um seine eigene Achse, die die Blutzufuhr abschnürte. Eine
absolute, sofortige OP-Indikation.

„Es ist kein einfacher Ileus“, sagte Elvira laut und bestimmt.
„Es ist ein Volvulus. Der Darm hat sich verdreht. Er stirbt gerade
ab. Wir müssen sofort in den OP.“

Lukas lachte ungläubig auf. „Ein Volvulus? Das ist extrem
selten. Du interpretierst da etwas in ein Standard-Röntgenbild
hinein, weil du dich wichtig machen willst. Wir geben ihr jetzt
erstmal krampflösende Mittel und warten ab.“

„Wir haben keine Zeit zu warten!“, widersprach Elvira scharf.
„Jede Minute, die wir warten, stirbt mehr Darmgewebe ab! Schauen
Sie sich doch das Bild an! Das ist ein klares
Coffee-Bean-Sign!“

„Ich sehe da erweiterte Schlingen, wie bei jedem zweiten
Patienten nach einer Darm-OP“, konterte Lukas. „Du bist hysterisch.
Wahrscheinlich, weil du die halbe Nacht nicht geschlafen hast.“
Seine Anspielung war unmissverständlich und giftig.

Mehrere Schwestern und ein jüngerer Assistenzarzt, der
dazugekommen war, beobachteten den Streit mit großen Augen. Elviras
Autorität wurde offen untergraben.

In diesem Moment traf sie eine Entscheidung. Sie griff in die
Tasche ihres Kittels, zog ihr Handy heraus und wählte Kilians
Nummer. Sie schaltete den Lautsprecher ein.

„Kilian, hier Elvira. Ich bin bei Frau Schmidt. Sie hat einen
steinharten Bauch, krampfartige Schmerzen und einen instabilen
Kreislauf. Ich bin mir sicher, es ist ein Sigmavolvulus. Das
Röntgenbild zeigt ein Coffee-Bean-Sign. Lukas will abwarten, ich
will sofort in den OP. Ich brauche Ihre Entscheidung als
Oberarzt.“

Sie hatte ihn bewusst gesiezt. Sie hatte die Situation auf die
rein professionelle Ebene gehoben.

Es war einen Moment still am anderen Ende der Leitung. Dann
kam Kilians Stimme, ruhig, klar und voller Autorität. „Schicken Sie
mir das Röntgenbild auf mein Handy. Sofort.“

Elvira tat, wie ihr geheißen. Die Sekunden, in denen sie
wartete, waren die längsten ihres Lebens. Lukas stand da mit einem
triumphierenden Grinsen, überzeugt davon, dass sein Chef ihm recht
geben würde.

Dann kam Kilians Stimme wieder, diesmal scharf wie Stahl. „Dr.
Voss hat vollkommen recht. Das ist ein klassischer Volvulus. Dr.
Weber“, sagte er und meinte Lukas, „Ihre Einschätzung ist
fahrlässig. Melden Sie den OP an. Notfallindikation. Ich bin in
fünf Minuten da. Dr. Voss, Sie leiten bis dahin alle vorbereitenden
Maßnahmen ein.“

Lukas’ Gesicht verlor jede Farbe. Er starrte Elvira an, als
könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Er war nicht
nur korrigiert, er war vor dem gesamten Team bloßgestellt
worden.

Elvira legte auf. Sie sah Lukas nicht an. Sie wandte sich an
die Krankenschwester. „OP 1 vorbereiten lassen. Anästhesie
informieren. Und geben Sie ihr nichts mehr. Wir müssen sie so
schnell wie möglich auf den Tisch bekommen.“

Ihre Stimme zitterte nicht. Sie war die Ärztin. Sie hatte
recht gehabt. Und sie hatte gerade ein Leben gerettet.

Als Kilian Minuten später auf die Station stürmte, bereits auf
dem Weg, sich umzuziehen, traf sein Blick ihren. Es war ein Blick,
der alles sagte: Ich bin stolz auf dich. Ich habe dir vertraut. Wir
haben das geschafft.

Im Hintergrund tauchte eine weitere Gestalt auf. Dr. Bornkamp.
Er musste von dem Notruf gehört haben. Er stand im Türrahmen, hatte
den gesamten Austausch mitbekommen. Er sah zu dem gedemütigten
Lukas, dann zu dem entschlossenen Team um Elvira, und schließlich
zu Kilian.

Er trat zu Kilian und Elvira. „Ich habe gehört, wir haben
einen Notfall“, sagte er ruhig. Dann sah er Elvira direkt an, und
seine Augen, die so oft gütig waren, zeigten nun einen tiefen,
professionellen Respekt. „Dr. Voss, Ihre diagnostische Leistung
unter Druck war erstklassig. Sie haben bewiesen, dass Ihr Urteil
nicht von persönlichen Beziehungen getrübt wird, sondern auf
medizinischer Exzellenz beruht.“

Dann wandte er sich an beide. „Gehen Sie. Retten Sie diese
Frau. Zeigen Sie allen, was Harmonie im Team wirklich bedeutet:
nicht die Abwesenheit von Konflikten, sondern die Fähigkeit, sie
durch Kompetenz zu lösen.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging, und ließ ein
Team zurück, das gerade seine erste, große Zerreißprobe bestanden
hatte. Elvira und Kilian sahen sich an. Die Gerüchte, die Blicke,
die Sticheleien – all das war in diesem Moment bedeutungslos. Sie
hatten bewiesen, dass ihre Verbindung sie nicht schwächer, sondern
stärker machte. Gemeinsam waren sie mehr als nur die Summe ihrer
Teile. Sie waren ein Team. Und sie waren gerade erst am
Anfang.



Kapitel 7

Der Weg zum Operationssaal war für Elvira ein Déjà-vu, doch
diesmal war alles anders. Keine panische Hektik, kein Wettlauf
gegen den Tod. Es war die kalte, konzentrierte Entschlossenheit,
die einem kalkulierten Eingriff vorausging. Frau Schmidt war
stabilisiert, aber die Zeitbombe in ihrem Bauch tickte
unaufhaltsam.

Als Kilian den OP betrat, bereits in steriler Kleidung, trafen
sich ihre Blicke über dem abgedeckten Körper der alten Dame. Es war
ein Blick des vollkommenen Einverständnisses. Gestern, bei Jonas
Richter, waren sie zwei Individuen gewesen, die sich im Chaos zu
einem Team zusammenfügten. Heute waren sie von Anfang an eine
Einheit.

Die Operation selbst war ein Lehrstück chirurgischer Eleganz.
Wo bei Jonas brutale, lebensrettende Notfallmaßnahmen erforderlich
gewesen waren, war hier Finesse gefragt. Kilian arbeitete mit einer
ruhigen, fast meditativen Präzision. Seine Hände, die vor wenigen
Tagen noch ein Herz massiert hatten, bewegten sich nun mit der
Zartheit eines Uhrmachers.

„Darmklemme, bitte“, sagte er, und Elviras Hand war bereits
mit dem Instrument zur Stelle. Sie brauchten keine Worte. Ein Blick
genügte, eine kaum merkliche Veränderung seiner Haltung, und sie
wusste, was er als Nächstes brauchte. Sie hielt die Haken, saugte
ab, präsentierte das Gewebe – ihre Bewegungen waren ein Spiegelbild
seiner, ein fließender Tanz, der für Außenstehende wie eine
jahrelang einstudierte Choreografie gewirkt haben muss.

Lukas, der als zweiter Assistent zur Operation beordert worden
war – eine subtile, aber klare Lektion von Dr. Bornkamp –, stand
auf der anderen Seite des Tisches. Er war still, seine Bewegungen
waren mechanisch und ungelenk. Er tat, was man ihm sagte, aber die
giftige Mischung aus Groll und Demütigung war in jeder seiner
Bewegungen spürbar. Er vermied es, Elvira oder Kilian anzusehen,
sein Blick war auf das blutige Operationsfeld fixiert, doch er
schien nichts zu sehen. Er war anwesend, aber nicht Teil des Teams.
Die Harmonie, von der Dr. Bornkamp gesprochen hatte, existierte nur
zwischen Kilian und Elvira, und sie schloss Lukas unbarmherzig
aus.

Kilian identifizierte den verdrehten Darmabschnitt. Er war
bereits dunkel verfärbt, ein Zeichen für die mangelnde
Blutversorgung, aber noch nicht vollständig abgestorben. „Wir haben
es rechtzeitig geschafft“, murmelte er, mehr zu Elvira als zu den
anderen. „Ein paar Stunden später, und wir hätten ein viel größeres
Stück entfernen müssen.“

Mit geschickten Handgriffen löste er die Verdrehung, das
Gewebe wurde langsam wieder rosig, als das sauerstoffreiche Blut
zurückkehrte. Er überprüfte die Darmwand sorgfältig, dann fixierte
er den befreiten Abschnitt mit einigen präventiven Nähten an der
seitlichen Bauchwand, um eine erneute Verdrehung zu verhindern. Es
war ein einfacher, aber eleganter Eingriff. Nach weniger als einer
Stunde war alles vorbei.

Als sie ihre Kittel ablegten, sagte Kilian laut und für alle
im Raum hörbar: „Dr. Voss, Ihre exzellente und schnelle Diagnose
hat Frau Schmidt heute Nacht vor einer weitaus größeren Operation
und potenziell tödlichen Komplikationen bewahrt. Das war
Lehrbuchmedizin.“

Die Anerkennung war professionell, sachlich und unanfechtbar.
Und doch war sie für Elvira so intim wie ein Kuss. Für Lukas, der
das hörte, als er den Raum verließ, war es wie Salz in einer
offenen Wunde.

Die Tage nach der Operation an Frau Schmidt waren von einer
trügerischen Ruhe geprägt. Die alte Dame erholte sich erstaunlich
schnell. Ihr Darm begann wieder zu arbeiten, und ihr trockener
Humor kehrte mit voller Wucht zurück. Jedes Mal, wenn Elvira ihr
Zimmer betrat, wurde sie mit einer überschwänglichen Dankbarkeit
empfangen, die sie verlegen machte. Eines Nachmittags traf Elvira
die Tochter von Frau Schmidt auf dem Flur, die extra aus Berlin
angereist war.

„Sie müssen Dr. Voss sein“, sagte die Frau und ergriff Elviras
Hände. „Meine Mutter redet in einer Tour von Ihnen. Sie sagt, Sie
seien ihr Schutzengel. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar
wir sind.“

Aus dem Augenwinkel sah Elvira, wie Lukas aus einem Zimmer kam
und die Szene beobachtete. Sein Gesicht war eine dunkle,
ausdruckslose Maske, aber seine Augen verrieten den Sturm, der in
ihm tobte. Er hatte nicht nur fachlich, sondern auch menschlich
verloren. Elvira hatte nicht nur das Leben der Patientin gerettet,
sie hatte auch die Zuneigung der Familie gewonnen, die ihm nun
verwehrt blieb. Er wandte sich abrupt ab und verschwand in einem
Ärztezimmer. Ein kalter Schauer lief Elvira über den Rücken. Das
war nicht vorbei. Es fing gerade erst an.

Die Atmosphäre auf der Station wurde eisig. Lukas sprach kein
Wort mehr mit Elvira, es sei denn, es war absolut unumgänglich. Er
kommunizierte über knappe Einträge in der digitalen Akte oder über
Dritte. Einige der jüngeren Assistenzärzte, die zu ihm aufgesehen
hatten, übernahmen seine kühle Distanz. Andere, die Elviras
Kompetenz respektierten, verhielten sich ihr gegenüber normal, aber
mit einer gewissen Vorsicht, als wollten sie nicht zwischen die
Fronten geraten. Das Team war gespalten. Die Station war ein
Minenfeld aus unausgesprochenen Loyalitäten und unterdrückten
Konflikten.

Ihre Abende und die seltenen gemeinsamen freien Stunden mit
Kilian wurden für Elvira zu einer Oase, einer Zuflucht vor dem
kalten Krieg in der Klinik. Sie verbrachten die Zeit meist in
seiner Wohnung, abgeschottet von der Welt. Sie kochten zusammen,
sahen sich alte Filme an – Elvira entdeckte zu ihrer Belustigung
seine fast kindliche Begeisterung für „Star Wars“ – und redeten
stundenlang.

Er öffnete sich ihr immer mehr. Er erzählte ihr von dem
immensen Druck, der auf ihm lastete, seit er Oberarzt geworden war,
von der ständigen Angst, einen Fehler zu machen, der ihn an den Tod
seiner Schwester erinnern würde. Er gestand ihr, dass er vor ihr
kaum jemanden wirklich an sich herangelassen hatte, weil er
glaubte, Gefühle seien eine Schwäche, die ein Chirurg sich nicht
leisten könne.

„Du hast mir gezeigt, dass das nicht stimmt“, sagte er an
einem Abend, als sie auf seinem Balkon saßen und auf die Lichter
der Stadt blickten. Er hatte einen Arm um sie gelegt und sie lehnte
sich an seine Schulter. „Meine Gefühle für dich machen mich nicht
schwächer. Sie machen mich aufmerksamer. Sie geben meiner Arbeit
einen tieferen Sinn. Wenn ich operiere, kämpfe ich nicht mehr nur
gegen den Tod. Ich kämpfe auch für ein Leben, in dem ich zu dir
zurückkehren kann. Ich kämpfe für unser Morgen.“

Elvira schloss die Augen und sog seine Worte in sich auf. Die
Angst vor den Gerüchten und der Feindseligkeit in der Klinik schien
angesichts dieser tiefen, ehrlichen Verbindung unbedeutend. Hier,
in seinen Armen, war sie sicher.

Doch die Realität war nur einen Pager-Anruf entfernt. Die
Klinik ließ sich nicht ewig aussperren.

Die Bombe platzte an einem Dienstagnachmittag. Es war ein
relativ ruhiger Tag gewesen. Elvira war gerade dabei, ihre
Dokumentation abzuschließen, als ihr Telefon klingelte. Es war die
Sekretärin von Dr. Bornkamp.

„Dr. Voss? Der Chefarzt möchte Sie und Dr. Stern umgehend in
seinem Büro sprechen.“ Ihre Stimme war kühl und formell.

Elvira spürte sofort, wie sich ein Knoten in ihrem Magen
bildete. „Um was geht es denn?“, fragte sie.

„Das wird Ihnen der Herr Chefarzt persönlich mitteilen“, sagte
die Sekretärin und legte auf.

Elvira fand Kilian im Ärztezimmer, wo er gerade mit einem
Radiologen Röntgenbilder besprach. Sie gab ihm ein Zeichen. Als er
ihr besorgtes Gesicht sah, beendete er das Gespräch sofort.

„Bornkamp will uns sprechen. Jetzt“, flüsterte sie.

Sie gingen schweigend den langen Korridor zu den
Verwaltungsbüros entlang. Es war ein anderer Teil des Gebäudes,
einer mit Teppichböden, gedämpftem Licht und dem leisen Summen von
Computern. Die Welt der Verwaltung, weit weg vom Chaos der
Notaufnahme.

Dr. Bornkamps Büro war groß und beeindruckend. Eine ganze Wand
bestand aus Glas und bot einen Panoramablick über die Stadt. Die
anderen Wände waren mit Bücherregalen gefüllt, voll mit
medizinischer Fachliteratur. In der Mitte stand ein massiver
Schreibtisch aus dunklem Holz. Es war das Machtzentrum der
Abteilung.

Dr. Bornkamp saß hinter seinem Schreibtisch. Er trug keinen
Arztkittel, sondern einen Anzug. Er wirkte nicht wie der gütige
Mentor, sondern wie ein Vorstandsvorsitzender. Er deutete auf die
beiden Lederstühle vor seinem Schreibtisch.

„Setzen Sie sich“, sagte er. Sein Ton war ernst, ohne jede
Wärme.

Sie setzten sich. Die Stille im Raum war drückend. Kilian
legte seine Hand unauffällig auf die Stuhllehne neben Elviras Arm,
eine kleine, stärkende Geste.

Dr. Bornkamp faltete die Hände auf seinem Schreibtisch. „Ich
habe Sie nicht zu mir gebeten, um über medizinische Fälle zu
sprechen“, begann er. „Ich habe Sie zu mir gebeten, weil eine
offizielle, schriftliche Beschwerde gegen Sie beide eingegangen
ist.“

Elvira spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Kilian
neben ihr spannte sich an, aber sein Gesicht blieb
undurchdringlich.

„Eine Beschwerde?“, fragte Kilian ruhig. „Von wem und
worüber?“

„Die Beschwerde wurde von Dr. Lukas Weber eingereicht“, fuhr
Bornkamp fort und sah sie nacheinander an. „Die Vorwürfe sind
schwerwiegend. Dr. Weber wirft Ihnen, Dr. Stern, eine unethische,
bevorzugende Beziehung zu einer Ihnen unterstellten Assistenzärztin
vor. Er behauptet, diese Beziehung würde Ihre medizinischen
Entscheidungen beeinflussen und die Patientensicherheit
gefährden.“

Elvira schnappte nach Luft. Das war schlimmer, als sie es sich
vorgestellt hatte.

„Das ist eine ungeheuerliche Lüge“, sagte Kilian, seine Stimme
war eisig vor unterdrückter Wut.

„Ist es das?“, fragte Bornkamp und hob eine Augenbraue. Er
nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch. „Dr. Weber führt als
konkretes Beispiel den Fall der Patientin Schmidt an. Er behauptet,
Dr. Voss habe eine überzogene, fast hysterische Diagnose gestellt.
Er, als erfahrenerer Arzt, habe zur Vorsicht und zu einem
konservativeren Vorgehen geraten. Sie, Dr. Stern, hätten seine
fachliche Meinung jedoch aufgrund Ihrer persönlichen Beziehung zu
Dr. Voss ignoriert und eine riskante Notoperation angeordnet, die
auch hätte schiefgehen können. Er stellt es so dar, als hätten Sie
beide aus persönlichen Gründen gehandelt und dabei das Wohl der
Patientin aufs Spiel gesetzt, um Dr. Webers Autorität zu
untergraben.“

Elvira war fassungslos. Lukas hatte die Wahrheit nicht nur
verdreht. Er hatte sie ins genaue Gegenteil verkehrt. Er hatte ihre
lebensrettende Diagnose als Hysterie dargestellt und seine eigene,
fahrlässige Fehleinschätzung als besonnene Vorsicht. Es war eine
brillante, bösartige und absolut perfide Lüge.

„Das ist absurd!“, brach es aus Elvira heraus. „Jeder im Team
hat gesehen, was passiert ist! Ich habe den Volvulus korrekt
diagnostiziert, Kilian… Dr. Stern hat meine Diagnose bestätigt und
die einzig richtige Entscheidung getroffen! Wir haben dieser Frau
das Leben gerettet!“

„Ich weiß das“, sagte Dr. Bornkamp ruhig. „Ich habe mit dem
OP-Team gesprochen. Ich habe den OP-Bericht gelesen. Und ich habe
mit Frau Schmidt gesprochen. Aus medizinischer Sicht gibt es an
Ihrem Vorgehen nicht das Geringste auszusetzen. Im
Gegenteil.“

Er lehnte sich zurück. „Aber darum geht es hier nicht mehr. Es
geht nicht um die medizinische Wahrheit. Es geht um die offizielle
Wahrnehmung. Wir haben eine schriftliche Beschwerde eines
Assistenzarztes, der behauptet, ein Oberarzt missbrauche seine
Stellung. Das ist ein Vorwurf, den die Krankenhausleitung und die
Ärztekammer sehr, sehr ernst nehmen. Unabhängig davon, ob er wahr
ist oder nicht.“

„Was bedeutet das für uns?“, fragte Kilian.

Dr. Bornkamps Blick wurde ernst. „Es bedeutet, dass ich eine
offizielle Untersuchung einleiten muss. Ich habe keine andere Wahl.
Es wird Befragungen geben. Das Personal wird vorgeladen. Ihre
Dienstpläne, Ihre Kommunikation, alles wird überprüft werden.“ Er
machte eine Pause, um die Schwere seiner Worte wirken zu lassen.
„Und es bedeutet, dass Ihre… Beziehung, was auch immer sie ist, nun
im grellen Licht der Öffentlichkeit steht. Sie sind nicht mehr nur
ein Gerücht. Sie sind ein offizieller
Untersuchungsgegenstand.“

Er sah Elvira direkt an. „Ganz besonders für Sie, Dr. Voss,
ist die Situation prekär. Sie sind in der Ausbildung. Man wird
Ihnen vorwerfen, Sie hätten sich Ihre Position durch eine Beziehung
erschlichen. Ihre Kompetenz, die Sie sich so hart erarbeitet haben,
wird in Frage gestellt werden. Jeder Erfolg wird von nun an unter
dem Makel des Verdachts stehen.“

Elvira fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen
weggezogen. Alles, wofür sie gekämpft hatte, ihre Unabhängigkeit,
ihre Anerkennung als Ärztin, wurde durch eine einzige, bösartige
Lüge bedroht.

„Es gibt eine Möglichkeit, diese Untersuchung zu umgehen“,
sagte Bornkamp langsam.

Hoffnung keimte in Elvira auf.

„Eine Versetzung“, fuhr er fort. „Wenn eine von Ihnen beiden
die Abteilung wechselt. Wenn Sie, Dr. Voss, zum Beispiel in die
Innere Medizin oder in eine andere Klinik gehen, würde die
Grundlage für den Vorwurf der Bevorzugung entfallen. Die Beschwerde
würde gegenstandslos werden. Die Untersuchung könnte im Sande
verlaufen.“

Die Stille, die auf diese Worte folgte, war ohrenbetäubend. Er
schlug ihr vor, wegzulaufen. Ihre Karriere in der Chirurgie, ihren
Traum, aufzugeben, um einem Konflikt aus dem Weg zu gehen. Um
Kilian zu schützen.

Kilian ergriff das Wort, bevor Elvira etwas sagen konnte.
Seine Stimme war ruhig, aber unerbittlich. „Das kommt nicht in
Frage.“

Bornkamp sah ihn an. „Seien Sie nicht naiv, Dr. Stern. Es geht
hier um Ihre beider Karrieren.“

„Nein“, widersprach Kilian. „Es geht um mehr. Es geht um
Integrität. Wir haben nichts Falsches getan. Unsere Beziehung hat
unsere medizinische Arbeit nicht negativ beeinflusst, sie hat sie
verbessert. Wir sind ein besseres Team, weil wir uns vertrauen. Und
Dr. Voss ist eine der talentiertesten und engagiertesten
Assistenzärztinnen, die ich je ausgebildet habe. Sie wird die
Chirurgie nicht verlassen. Nicht wegen einer feigen Lüge von einem
frustrierten Kollegen.“

Er drehte sich zu Elvira, nahm vor den Augen des Chefarztes
ihre Hand und hielt sie fest. „Wir werden nicht weglaufen. Wir
werden uns dieser Untersuchung stellen. Wir werden für die Wahrheit
kämpfen. Zusammen.“

Dr. Bornkamp beobachtete die Szene mit einem unergründlichen
Ausdruck. Er sah ihre verschränkten Hände, er sah die
Entschlossenheit in ihren Gesichtern. Ein langes, stilles
Einverständnis schien durch den Raum zu gehen.

Schließlich nickte er langsam. Ein Anflug von Respekt,
vielleicht sogar Bewunderung, blitzte in seinen Augen auf. „Ich
habe nichts anderes von Ihnen erwartet, Dr. Stern.“ Er lehnte sich
wieder vor. „Gut. Dann soll es so sein. Aber seien Sie sich im
Klaren darüber, was das bedeutet. Von diesem Moment an sind Sie im
Krieg. Jeder Schritt wird beobachtet, jedes Wort wird auf die
Goldwaage gelegt. Dr. Weber wird nicht der Einzige sein, der gegen
Sie aussagt. Es wird andere geben, die aus Neid oder Angst auf
seiner Seite stehen.“

Er stand auf, ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war. „Die
offizielle Mitteilung über die Einleitung des Verfahrens erhalten
Sie morgen schriftlich. Ich rate Ihnen, sich rechtlich beraten zu
lassen. Ab sofort sind Sie bis zum Abschluss der Untersuchung von
allen gemeinsamen Diensten und Operationen entbunden. Sie werden in
getrennten Teams arbeiten. Das ist eine direkte Anweisung.“

Die letzten Worte waren der schlimmste Schlag von allen. Er
trennte sie. Er nahm ihnen das, was ihre Verbindung begründet
hatte: ihre Zusammenarbeit.

Als sie das Büro verließen und zurück in die belebten
Korridore der Klinik traten, fühlten sie sich wie Aussätzige. Die
Welt um sie herum ging ihren gewohnten Gang, aber für sie hatte
sich alles verändert. Sie waren nicht mehr nur Kollegen, nicht mehr
nur heimlich Liebende. Sie waren Angeklagte.

Kilian zog sie in eine leere Nische. „Hör zu“, sagte er
eindringlich, seine Hände auf ihren Schultern. „Lass dich davon
nicht unterkriegen. Das ist genau das, was Lukas will. Er will uns
trennen, uns zermürben. Aber er wird es nicht schaffen.“

„Sie haben uns getrennt, Kilian“, flüsterte sie, die
Verzweiflung in ihrer Stimme hörbar. „Keine gemeinsamen Dienste
mehr. Keine OPs.“

„Nur in der Klinik“, sagte er. „Sie können uns nicht
vorschreiben, was wir nach Feierabend tun. Sie können uns nicht
nehmen, was wir haben. Das hier“, er tippte sich an die Brust, „und
das hier“, er tippte sich an den Kopf, „gehört uns. Unsere Liebe
und unsere Kompetenz. Und damit werden wir sie schlagen.“

Er sah sich um, um sicherzustellen, dass niemand sie
beobachtete, und gab ihr einen schnellen, harten Kuss. „Geh jetzt
nach Hause. Ruh dich aus. Wir treffen uns heute Abend. Und wir
schmieden einen Kriegsplan.“

Als Elvira allein durch die Gänge ging, fühlte sie die Blicke
noch stärker als zuvor. Die Nachricht musste sich bereits
herumgesprochen haben. Sie war nicht mehr nur das Gerücht. Sie war
der offizielle Skandal der Fornheim Klinik. Der Weg, der vor ihr
lag, war dunkel und ungewiss. Aber als sie an Kilians
entschlossenes Gesicht dachte, an den festen Griff seiner Hand,
wusste sie, dass sie diesen Weg nicht alleine gehen würde. Der
Sturm war da. Und sie würden ihm aufrecht begegnen.
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Der Abend in Kilians Wohnung war anders als die zuvor. Die
sanfte, fast schon träumerische Atmosphäre der Verliebtheit war
einer nüchternen, angespannten Konzentration gewichen. Es war kein
Rendezvous mehr; es war ein Kriegsrat.

Kilian hatte einen Block und einen Stift auf den Couchtisch
gelegt, als wäre er dabei, eine komplexe Operation zu planen.
„Okay“, sagte er und sah Elvira an, die ihm mit einer Tasse Tee in
den Händen gegenübersaß. „Lukas hat den ersten Zug gemacht. Er war
aggressiv und er war schmutzig. Jetzt sind wir dran. Aber wir
spielen nicht sein Spiel. Wir spielen unseres. Mit Fakten, mit
Kompetenz und mit absoluter Professionalität.“

„Ein Kriegsplan“, wiederholte Elvira seine Worte vom
Nachmittag. „Ich fühle mich aber nicht wie eine Soldatin, Kilian.
Ich fühle mich wie eine Angeklagte, die bereits verurteilt
ist.“

„Das bist du nicht“, sagte er bestimmt. Er nahm ihr die Tasse
aus der Hand, stellte sie ab und nahm stattdessen ihre Hände in
seine. „Du bist die beste Ärztin in deinem Jahrgang. Und das werden
wir beweisen. Punkt eins unseres Plans: Dokumentation.“

Er nahm den Stift. „Von morgen an dokumentierst du alles. Jede
Anweisung, die du erhältst, jede Untersuchung, die du anordnest,
jede Interaktion mit Patienten und Kollegen. Nicht nur in der
digitalen Akte. Führe ein persönliches, detailliertes Protokoll.
Mit Datum und Uhrzeit. Wenn Lukas oder jemand anderes versucht,
deine Handlungen zu verdrehen, haben wir ein lückenloses Protokoll
der Wahrheit.“

Elvira nickte. Das war greifbar. Das war etwas, das sie tun
konnte.

„Punkt zwei: Wir nehmen uns einen Anwalt. Sofort morgen früh.
Dies ist ein formales Disziplinarverfahren. Wir brauchen jemanden,
der die Regeln kennt und uns vertritt. Ich kümmere mich
darum.“

„Punkt drei“, fuhr er fort, und sein Blick wurde noch
intensiver. „Du bist ab jetzt die beste, die korrekteste, die
unantastbarste Assistenzärztin, die diese Klinik je gesehen hat.
Keine langen Pausen, keine privaten Gespräche am
Schwesternstützpunkt. Deine Arbeit wird so makellos sein, dass jede
Anschuldigung der Inkompetenz lächerlich erscheint. Du wirst nicht
nur deine Arbeit machen. Du wirst sie auf einem Niveau machen, das
alle anderen in den Schatten stellt.“

„Und was ist mit dir?“, fragte Elvira leise.

„Ich werde genau dasselbe tun.
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